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a — ei. 
Johann Wolfgang von Goethe. 


Nach einem Gemälde 
von 3. Stieler. 
Baldur von Schirach: „Du handelſt im Sinne des Mannes, dem du dienſt, 
wenn du den Inhalt alles deſſen, was der Begriff Weimar und Goethe 
umſchließt, in dich aufnimmſt und in deinem treuen und tapferen Herzen 
einſchließt, damit du immer weißt, worum es geht, wenn du für Deutſchland 
kämpfen mußt.“ (Rede des Reichsjugendführers am 14. 6. 1937 in Weimar.) 
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en en a NN 
Frankfurt a. M. zu Goethes Zeiten.“) 


„Es wurde mir damals ſchlagartig offenbar, daß 
Goethe in einer Zeit, da Deutſchland aus drei Dußend 
Staaten beſtand, die innere Schau einer einheitlichen 
idealen deutſchen Nationalerziehung beſaß... Wenn wir 
uns mit liebendem Herzen ſeiner Perſönlichkeit nähern, 
erkennen wir ſehr bald, daß er zu jenen höchſten Weiſen 
gehört, die von einer gütigen Vorſehung den Völkern 
eingeboren werben... Wir Deutſchen haben alle Urſache, 
einen Menſchen dankbar zu verehren, den wir, um mit 
Friedrich von Schlegel zu ſprechen, als Baſis unferer 
Bildung zu betrachten haben.“ 

(Baldur v. Schirach am 14. 6. 1937 in Weimar.) 


1. Behuͤtete Jugend im Frankfurter Elternhauſe. 


„Am 28. Auguſt 1749, mittags mit dem Glockenſchlag zwölf, kam ich in 
Frankfurt am Main auf die Welt.“ 

Mit dieſen Worten beginnt die einzigartige Lebensbeſchreibung, die Johann 
Wolfgang Goethe im Alter von ſechzig Jahren aufgezeichnet hat. „Dichtung 
und Wahrheit“ hat er ſie genannt. Sie iſt noch heute die wichtigſte Urkunde 
über ſein Leben. Leider ſchließt ſie mit ſeinem Eintreffen in Weimar im Jahre 
1775 ab. In ihr gibt uns der Dichter ein anſchauliches Bild ſeiner Vaterſtadt. 

Frankfurt zählte damals etwa 30 000 Seelen und war damit eine der 
größten deutſchen Städte. Wallgräben und Mauern umgaben ſie. Enge, wink⸗ 
lige Straßen bildeten den älteſten Teil. Da die oberen Stockwerke oft über 
die unteren vorgebaut waren, drang nur wenig Sonne in die feuchten Gaſſen. 
Beſonders ſchmutzig war das Judenviertel, das ſchon darum von der deutſchen 
Bevölkerung gemieden wurde. Aber auch über den vollgepfropften und nicht 
allzu reinlichen Marktplatz drängte man ſich nicht gern hinweg, und Goethe 
iſt immer mit Entſetzen vor den daran anſtoßenden, häßlichen Fleiſchbänken ge⸗ 
flohen. Mit Vorliebe ſpielte der Knabe am Römerberg (Der „Römer“ iſt das 
ſtattliche Rathaus der damaligen Freien Reichsſtadt!) oder ſpazierte auf der 
großen Mainbrücke auf und ab und ſah der Ankunft und dem Entladen der 
Marktſchiffe zu. Der rege Handel der Stadt brachte manche Abwechſelung für 
die Jugend mit ſich, beſonders dann, wenn zur Zeit der Frühjahrs⸗ und Herbſt⸗ 
meſſen zahlreiche Fremde aus aller Herren Länder ſich zwiſchen den raſch auf⸗ 
gebauten Verkaufsſtänden hindurchzwängten. 


) Strichzeichnungen nach zeitgenöſſiſchen Originalen von Baoda Zimmermann. 


Das Haus des Vaters lag am Großen Hirſchgraben, am Rande der Stadt. 
Von feinen hinteren Fenſtern aus ging der Blick über Gärten und Stadtmauer 
hinweg in die fruchtbare Mainebene bis hin zum Taunus. Oft ſah der junge 
Goethe in die ſchöne Landſchaft hinaus oder betrachtete voll Spannung und 
Schauer ein ſich drohend entladendes Gewitter. 


Das Haus war von der Großmutter väterlicherſeits gekauft worden. Sie 
war ſchon Witwe, als ihr Enkel geboren wurde. Ihr Mann, der Großvater 
Friedrich Georg Goethe, ſtammte aus der Mansfelder Gegend zwiſchen Thüringer 
Wald und Harz. Er hatte als Sohn eines Hufſchmiedes das Schneiderhandwerk 
erlernt. Er wurde Gaſtwirt, als er die wohlhabende Beſitzerin des „Weiden⸗ 
hofs“ in Frankfurt heiratete, die dann die Großmutter unſeres größten Dichters 
werden ſollte. Ihr Sohn Johann Caſpar Goethe (geb. 1710) ſtudierte an der 
Leipziger Univerſität die Rechtswiſſenſchaften, arbeitete dann am Reichskammer⸗ 
gericht in Wetzlar und machte viele Reiſen durch Deutſchland und Italien. Nach 
ſeiner Rückkehr hätte der kluge und kenntnisreiche Mann gern ein Amt in der 
Verwaltung der Stadt Frankfurt übernommen, ſelbſt ohne Beſoldung. Man 
wies ihn aber ab. Da verſchaffte er ſich — ſein Vermögen geſtattete es ihm — 
den Titel eines Kaiſerlichen Rats, und nun konnte er beim höchſten Beamten 
der Stadt, dem Stadtſchultheißen Johann Wolfgang Textor, vorſprechen und 
ſeine Tochter Katharina Eliſabeth zur Frau begehren. Doch hat er es nie ver⸗ 
geſſen, daß ihm ſein größter Wunſch, ſeine Kräfte in den Dienſt der Stadt zu 
ſtellen, verſagt blieb, und jo kam es, daß der an ſich ſchon ernſte Mann in der 
Folgezeit gar oft verbittert erſchien. 


Goethes Mutter war bei ihrer Heirat im Jahre 1748 erſt ſiebzehn Jahre 
alt und heiter und unbekümmert wie ein Kind. Ein Fremder konnte ſie an der 
Seite ihres 21 Jahre älteren Mannes gut für deſſen Tochter halten. Sie hat es 
nicht leicht gehabt. Von den ſechs Kindern, die ſie gebar, ſtarben ihr vier im 
zarten Alter hinweg. Ihren Alteſten, Johann Wolfgang, den geliebten „Hätſchel⸗ 
hans“, mußte ſie zeitig entbehren, als er die Univerſität bezog, und nachdem er 
erſt einmal in Weimar war, hat ſie ihn nur noch 
wenige Male bei ſich geſehen. Seine einzige 
Schweſter Cornelia ſah ſie in eine unglückliche Ehe 
ziehen und früh ſterben. Schließlich mußte ſie durch 
Jahre hindurch den geiſtig und körperlich ſiech 
gewordenen Mann wie ein unbeholfenes Kind 
betreuen. Und doch hat dieſe Frau ihren frohen 
Lebensmut nie verloren. Er war das ſchönſte Erb— 
teil ihrer aus Süddeutſchland ſtammenden Familie. 
Die Vierundſechzigjährige ſchrieb an ihren Sohn: 
„Ach, es gibt doch ſo viele Freuden in unſeres 
Herrgotts Welt!“, und noch im Alter von 76 Jahren 
behauptete ſie: „In Frankfurt ſind vielleicht keine 
ſechs, die das lebendige Gefühl für das Schöne 
haben wie ich und die ſich ſo köſtlich amüſieren.“ Das Elternpaar. 
Bezeichnend für ſie iſt, was man ſich in der Stadt von ihrem Tode erzählte. Als 
es mit ihr zu Ende ging, wollte eine neugierige Bekannte ſie beſuchen. Da ließ 
ſie ihr durch die Magd ſagen: „Die Frau Rätin hat keine Zeit; ſie muß gerade 
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ſterben.“ Ja, es war eine tapfere deutſche Frau, die in einem Briefe einmal 
ausſprach: „Mutter iſt ja doch der einzige Name, der mein Glück umfaßt.“ 


Sonnig und froh waren die Kinderjahre des kleinen Johann Wolfgang 
und ſeiner um ein Jahr jüngeren Schweſter. Das geräumige Haus, vor allem 
der große Flur, boten Platz genug zu ſorgloſem Spiel. Die Haustür war mit 
einem hölzernen Gitterwerk umbaut, dem „Geräms“. Von hier aus beob⸗ 
achteten die ungertrennlicher: Geſchwiſter das Leben auf der Straße, die ſchwer⸗ 
fälligen Kaufmannswagen mit Kiſten, Ballen und Fäſſern, die anmutigen Reik⸗ 
pferde und die leichten Kutſchwagen. Von hier aus flogen auch einmal all die 
irdenen Teller und Schüſſeln, die die Mutter auf der Meſſe gekauft hatte, auf 
das Pflaſter, wo ſie mit lautem Gekrach in tauſend Stücke zerſprangen, und 
als das noch nicht genug war, da mußte auch das Geſchirr aus der Küche noch 
herhalten, bis die heimkehrende Mutter dem übermütigen Treiben ihres Wölfchens 
ein Ende ſetzte. 

Unvergleichlich waren die Stunden, in denen die Mutter erzählte. Niemand 
wußte die Märchen ſo ſchön wie ſie. Da hingen die dunklen Augen ihres 
Sohnes an ihren Lippen; da ſchwoll ihm auf einmal die Zornesader, oder 
er verbiß ſich tapfer die Tränen. Da geſchah es wohl auch, daß er ihr erregt 
ins Wort fiel: „Nicht wahr, Mutter, die Prinzeſſin heiratet nicht den verdammten 
Schweinehirten?“ ü 

Der Vierjährige erhielt zu Weihnachten von der Großmutter ein Puppen— 
theater. Das bereitete den Kindern durch Jahre hindurch großen Spaß. Sie 
erdachten ſich kleine Theaterſtücke oder bildeten ſpäter Erzählungen, die ſie 
geleſen hatten, dazu um. Sie ſchnitten und 
malten auch die Kuliſſen ſelbſt, die ſie zu 
den Stücken brauchten. Nachbarkinder wur⸗ 
den zum Spiel hinzugezogen, und große 
Freude machte es ihnen, wenn ſie ihre Kunſt 
den Erwachſenen vorführen durften. 

Als die Großmutter geſtorben war, ging 
der Vater daran, das Haus nach ſeinem 
Geſchmack umzubauen. Für lange Zeit waren 
die Handwerker im Hauſe. Das wurden 
für die Kinder erlebnisreiche Tage. Stunden⸗ 
lang konnte man zuſehen. Mit Hilfe der 

Puppentheater. Leitern, der Bretter und des Handwerks- 
zeuges ließen ſich auch ſchöne Spiele ausprobieren. Als das Dach abgedeckt wurde, 
ließ der Vater ein rieſiges Wachstuch über die oberen Räume ſpannen. Doch 
der Regen drang in die Zimmer, und das Waſſer kam bis in die Betten der 
Kinder. Da war die abwechſelungsreiche Zeit vorbei, und die Geſchwiſter 
wurden bei befreundeten Familien untergebracht. 

Die Monate des Umbaues waren übrigens die einzige Zeit, in der die 
Kinder eine öffentliche Schule bejuchten. Sonſt erteilte ihnen der Vater ſelbſt 
den Unterricht, und er war dazu wohl befähigt Alte und neue Sprachen 
mußten die Kinder lernen, dazu auch Stalieniſch, Geſchichte, Erdkunde, Natur⸗ 
wiſſenſchaften, Mathematik und Zeichnen. Oft mußten ſie einen deutſchen Aufſatz 
ſchreiben, laſen auch viel von lebenden Dichtern. Nur Klopſtock, den Dichter 
des „Meſſias“, mochte der Vater nicht leiden. Ein Bekannter aber hatte ihnen 
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das Buch gebracht, und bald kannten Die Geſchwiſter manche Stellen aus» 
wendig. An einem Winterabend — der Vater ließ ſich gerade raſieren — ſaßen 
die beiden auf der Bank hinter dem Ofen und ſagten leiſe die Worte der 
Dichtung auf. Da kam die Schweſter an die Stelle: 


Hilf mir, ich flehe dich an, ich bete, wenn du es forderſt, 
Ungeheuer, dich an! Verworfner, ſchwarzer Verbrecher, 
hilf mir! Ich leide die Pein des rächenden, ewigen Todes! 


Während fie ſprach, vergaß fie die Anweſenheit des Vaters, und ſo rief ſie 
mit lauter, erregter Stimme die nächſten Worte der Dichtung aus: O, wie bin 
ich zermalmt! Darüber erſchrak der ahnungsloſe Barbier, der gerade beim 
Einſeifen war, und übergoß den Vater mit dem Inhalt des Seifenbeckens. 
Natürlich folgte eine ſtrenge Unterſuchung, und die Kinder bekamen manches 
harte Wort zu hören. 


Der junge Goethe erhielt durch den ſehr gewiſſenhaften Vater eine ganz 
ausgezeichnete, vielſeitige Bildung. Er durfte auch feinen Körper nicht vernach- 
läſſigen, wie das in jener Zeit leider zumeiſt geſchah. Er erhielt Unterricht 
im Tanz (Gymnaftik!), im Fechten und Reiten. Wenn ihm dann noch freie 
Zeit übrigblieb, mußte er dem Vater bei der Pflege der Seidenraupen oder 
beim Ordnen ſeiner umfangreichen Sammlungen von Steinen und Bildern, von 
Büchern und Landkarten helfen. Dabei lernte er manches, was anderen Jungen 
ſeines Alters vorenthalten blieb. 


Damals war die Zeit des Siebenjährigen Krieges, in dem der große 
Preußenkönig ſich gegen halb Europa behauptete. Goethe erzählt uns in ſeiner 
Lebensbeſchreibung, wie die Eltern innerlich auf ſeiner Seite ſtanden, obwohl 
die Freie Reichsſtadt und beſonders auch ihr Schultheiß öffentlich zum Kaiſer 
hielten. „Ich war auch preußiſch oder, um richtiger zu reden, fritziſch geſinnt. 
Es war die Perſönlichkeit des großen Königs, die auf die Gemüter wirkte. 
Ich freute mich mit dem Vater unſerer Siege, ſchrieb ſehr gern die Sieges⸗ 
lieder ab und faſt noch lieber die Spottlieder auf die Gegenpartei, ſo platt die 
Reime auch ſein mochten.“ 


Im Jahre 1757 überrumpelten 7000 Franzoſen die Stadt, und ſo gab es 
für mehr als zwei Jahre franzöſiſche Einquartierung. In das Haus am Hirſch⸗ 
graben, das nach dem Umbau zu den vornehmſten Häuſern Frankfurts zählte, 
zog der Graf Thoranc, der die Geſchäfte eines Stadtkommandanten führte. Er 
war ein Mann, der ſich raſch mit dem Sohne des Hauſes befreundete, der ſich 
vom Vater gern die wertvollen Sammlungen zeigen ließ, bei den Franhfurter 
Künſtlern auch manches Gemälde in Auftrag gab — aber eben doch ein Franzoſe. 


Einmal fand dicht bei Frankfurt ein größeres Gefecht ſtatt. Der Vater 
hoffte, daß es den Preußen gelingen würde, die Stadt den Franzoſen zu ent⸗ 
reißen. Er eilte in ſeinen Garten vor der Stadtmauer, um den Kampf zu 
beobachten. Goethe berichtet: „Die Schlacht begann. Ich ſtieg auf den oberſten 
Boden, wo ich den Donner der Kanonen und das Maffenfeuer des kleinen 
Gewehrs recht gut vernehmen konnte. Nach einigen Stunden ſahen wir die 
erſten Zeichen der Schlacht an einer Reihe Wagen, auf welchen Verwundete 
in mancherlei traurigen Verſtümmlungen ſachte bei uns vorbeigefahren wurden. 
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Sogleich regte ſich die Barmherzigkeit der Bürger. Bier, Wein, Brot und Geld 
ward denjenigen hingereicht, die noch etwas empfangen konnten. Als man 
aber einige Zeit darauf bleſſierte und gefangene Deutſche unter dieſem Zug 
gewahr wurde, fand das Mitleid keine Grenze, und es ſchien, als wollte jeder 
ſich von allem entblößen, um ſeinen bedrängten Landsleuten beizuſtehen.“ 

Leider wurden die Preußen zum Rückzug gezwungen, und der Vater kehrte 
recht niedergeſchlagen heim. Auf der Treppe begegnete er ſeinem Gaſt. „Der 
Graf ging ihm heiter entgegen, begrüßte ihn und ſagte: Ihr werdet uns und 


Goethes Geburtshaus. 


Euch Glück wünſchen, daß dieſe gefährliche Sache ſo glücklich abgelaufen iſt. — 
Keineswegs! verſetzte mein Vater mit Ingrimm; ich wollte, ſie hätten Euch zum 
Teufel gejagt, und wenn ich hätte mitfahren ſollen! — Der Graf hielt einen 
Augenblick inne; dann aber fuhr er mit Wut auf: Dies ſollt Ihr büßen! Der 
Vater war indes gelaſſen heruntergeſtiegen, ſetzte ſich zu uns, ſchien heiterer als 
bisher und fing an zu eſſen. Wir freuten uns darüber und wußten nicht, auf 
welche bedenkliche Weiſe er ſich den Stein vom Herzen gewälzt hatte.“ Der 
Franzoſe hatte zwar Befehl gegeben, den Vater gefangen abzuführen. Doch ließ 
er ſich durch geſchickte Fürbitte umſtimmen, und ſo blieb die Offenheit des 
Vaters ohne ſchlimme Folgen. 

Die fremde Beſatzung hatte auch eine franzöſiſche Schauſpielertruppe nach 
Frankfurt gebracht. Stadtſchultheiß Textor ſchenkte ſeinem Enkel eine Dauer⸗ 
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karte für das franzöſiſche Theater. Daraus erwuchs dem aufgeweckten Knaben 
mancher Gewinn. Er erweiterte ſeine Sprachkenntniſſe; er lernte die Bühnen⸗ 
werke der bedeutendſten franzöſiſchen Dichter kennen; er tat frühzeitig manchen 
Blick hinter die Kuliſſen. All das kam ſpäter dem Dichter zugute. 

Drei Jahre nach dem Abzug der Franzoſen wurde Joſeph II., der Sohn der 
Maria Thereſia, in Frankfurt zum Kaiſer gekrönt. Deutſche und ausländiſche 
Fürſten und Geſandte waren in großer Zahl zu den Feierlichkeiten und auch zu 
Verhandlungen erſchienen. Johann Wolfgang konnte allem aus nächſter Nähe 
beiwohnen, und er bekam ſchon damals eine Vorſtellung von der Uneinigkeit 
und Zerſplitterung des erſten deutſchen Reiches. 


2. Fruͤhe Freiheit in der Univerſitaͤtsſtadt Leipzig. 

Der Vater ſprach mit dem Fünfzehnjährigen über die Zukunft. Er wollte, 
daß ſein Sohn Rechtswiſſenſchaften ſtudieren und dann höherer Beamter oder 
gar Staatsmann werden ſollte. Goethe ſchwieg dazu. Er wußte, daß er zum 
Juriſten nicht geboren ſei. Spürte er nicht immer ſtärker den Drang, der den 
Menſchen zum Dichter beſtimmt? Hatte er nicht ſchon ſeit Jahren viele Verſe 
und kleine Theaterſtücke geſchrieben? Nein, er würde nicht Jura ſtudieren! 

Und doch ſaß er im Herbſt 1765, von der Mutter wohl verpackt, gar froh⸗ 
gemut in der Poſtkutſche, die ihn in fünf Tagen nach Leipzig bringen ſollte. 
Dort wollte er ſich als Student der Rechte eintragen laſſen. 

Was hatte vermocht, ihn umzuſtimmen? 

Ze älter er wurde, deſto mehr erſchien ihm die ſtete Bevormundung durch 
den Vater als unerträglicher Zwang. Erſtreckte ſie ſich doch nicht nur auf die 
Fragen des Lernens, ſondern auch auf die vielen kleinen Dinge des täglichen 
Lebens, ſo daß Goethe wohl auch von dem „Kerker“ ſprach, als den er dieſe 
zu weit gehende Fürſorge des Vaters empfand. Da lockte das Leben als 
Student in der fremden Stadt mit dem Zauberſchein der Freiheit. Und er 
wurde nicht enttäuſcht. „Stellt euch ein Vöglein auf einem grünen Aſtlein in 
all ſeiner Freude vor: ſo leb' ich!“ So leſen wir in den erſten Briefen, die 
von Leipzig ausgingen. 

Leipzig war viel mehr Großſtadt als das väterliche Frankfurt. Als be⸗ 
deutend jüngere Stadt hatte es breitere Straßen mit ſtattlicheren Häuſern. Seine 
Bewohner achteten darauf, immer nach der neueſten Mode gekleidet zu gehen 
und „elegant“, d. h., viele Fremdwörter gebrauchend, zu ſprechen. Kein Wunder, 
daß man die Stadt „Klein⸗Paris“ nannte. Goethe wurde wegen ſeiner zwar 
ſehr guten, aber doch eben „altfränkiſchen“ Kleidung und ſeiner derb⸗deutſchen 
Frankfurter Mundart verlacht und verſpottet. Da ließ er ſich moderne Anzüge 
fertigen und befleißigte ſich der „galanten“ Lebensart, wie ſie die Leipziger 
Studenten zur Schau trugen. Ein Bekannter aus Frankfurt ſchrieb nach Hauſe: 
„Wenn Du ihn ſäheſt, Du würdeſt entweder vor Zorn raſend werden oder vor 
Lachen berſten müſſen. Ich kann gar nicht einſehen, wie ſich ein Menſch ſo 
geſchwind verändern kann.“ Wir aber verſtehen es: Die veränderte Lebensart 
war ihm ein Sinnbild der neuen Freiheit, die er in vollen Zügen genoß. 

Am wenigſten behagte ihm der eigentliche Zweck ſeines Leipziger Auf⸗ 
enthalts, das juriſtiſche Studium. Nur wenig Zeit hat er darauf verwendet. Die 
Univerſität ſchien ihm zu trockene, lebensfremde Wiſſenſchaft zu treiben. Wie 


7 


überraſcht war er, als ihn einer der Profeſſoren, der auch als Fabeldichter 
bekannte Gellert, bei ſeinem Beſuche fragte, ob er auch fleißig zur Kirche ginge 
und wer ſein Beichtvater ſei! Da ſuchte er lieber den Maler Oeſer auf, den 
Leiter der Malerakademie. Dort konnte er ſeine große Begabung für das 
Zeichnen fördern. Oder er weilte bei dem Kupferſtecher Stock und übte ſich 
in deſſen beſcheidener Dachwohnung im Radieren und im Holszſchnitt !). 

Beim Mittagstiſch ſaß er oft lange plaudernd mit anderen Studenten und 
einigen Hochſchullehrern zuſammen. Sie beſtaunten ſein Wiſſen. Er las eigene 
Dichtungen vor, ohne zu ſagen, daß er der Verfaſſer ſei. Da fand man ſo 
viel daran herumzutadeln, daß er nach Haufe eilte und kurzerhand Gedichte 
und Theaterſtücke in den Ofen ſteckte und verbrannte. Unangenehm war ihm 
auch, daß man in den Leipziger Familien, in die er Eingang gefunden hatte, 
allzuſehr dem Kartenſpiel und dem Tanz frönte. (Beides hat er erſt in Straß⸗ 
burg mitzumachen gelernt.) So ſtellte ſich bei dem die Freiheit in vollen Zügen 
Genießenden langſam eine gewiſſe Ernüchterung ein. Er ſchrieb: 


Es iſt mein einziges Vergnügen, 
wenn ich, entfernt von jedermann, 
am Bache bei den Büſchen liegen, 
an meine Lieben denken kann. 

Bei einer Wagenfahrt hatte Goethe ſich überanſtrengt, als es galt, das im 
Straßenſchlamm ſteckengebliebene Gefährt freizumachen. Als dann noch ein 
Sturz mit dem Pferde hinzukam, wurden die Schmerzen in der Bruſt immer 
heftiger. Goethe ſuchte ihnen durch Abhärtung zu begegnen. Darin aber über⸗ 
trieb er derartig, daß ein Blutſturz eintrat und ihn für Wochen aufs Kranken⸗ 
bett warf. Wohl pflegte man ihn in aufopfernder Weiſe, und beſonders die 
Familien Oeſer, Stock und Schönkopf — zu Käthchen Schönkopf hatte er tiefe 
Zuneigung gefaßt — behandelten ihn wie einen der Ihrigen. Aber er war 
doch noch ein kranker Menſch, als er an ſeinem Geburtstage des Jahres 1768 
die freundliche Lindenſtadt verließ. 

Während der Heimfahrt nach Frankfurt überdachte er die drei Leipziger 
Jahre; da kam er ſich vor wie einer, der Schiffbruch erlitten hat. 


3. Gluͤckliche Studentenzeit in Straßburg. 


Man konnte es dem Vater nicht verdenken, wenn er dem Sohne keinen 
allzu freundlichen Empfang bereitete. Geſund und voll ſtolzer Hoffnung hatte 
er ihn nach der Univerſitätsſtadt ziehen ſehen. Nun kam er krank und ohne 
Doktorhut nach Hauſe. Mutter und Schweſter aber fragten nicht danach. Sie 
ließen dem Zurückgekehrten ihre ganze Liebe angedeihen, und er hat ſie wahrlich 
gebraucht. Trotz beſter Pflege war er ein volles halbes Jahr an Bett und 
Zimmer gefeſſelt, und nur langſam fand ſich ſeine alte Geſundheit wieder. 


1) Stocks Töchter Minna und Dora waren damals 5 bis 7 Jahre alt. Minna, 
die die Mutter Theodor Körners wurde, berichtet von einem der Beſuche Goethes im 
Elternhauſe: „Einmal traf es ſich nun, daß wir aus einem ihm für junge Mädchen 
unpaſſend erſcheinenden Kapitel des Buches Eſther laut vorleſen mußten. Ein 
Weilchen hatte Goethe zugehört. Mit einem Male ſprang er vom Arbeitstiſche des 
Vaters auf, riß mir die Bibel aus der Hand und rief dem Magiſter mit erzürnter 
en zu: Herr! wie können Sie die jungen Mädchen ſolche Geſchichten leſen 
aſſen!“ 
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Eine Verwandte der Mutter, Fräulein Suſanne von Klettenberg, weilte 
oft an ſeinem Krankenlager. Sie hatte nach einer an Enttäuſchungen reichen 
Jugend im frommen Gottvertrauen Halt gefunden. Sie bewirkte, daß Goethe, 
der ſie gern kommen ſah, ſich viel mit religiöſen Fragen beſchäftigte. Die Un⸗ 
tätigkeit, zu der er verurteilt war, gab ihm ja Zeit genug, über den Sinn alles 
Seins und alles Lebens nachzudenken. 
Als es ihm wieder beſſer ging, ſuchte 
er die Frage nach dem Weſen der Dinge 
und nach ihrem Zuſammenhange auf täti⸗ 
gere Weile zu löſen. Er las chemiſche 
und mediziniſche Schriften, kaufte ſich 
einen Windofen mit Kolben und Re⸗ 
torten und ſtellte einen große Zahl che⸗ 
miſcher Verſuche an, um ſo hinter die 
Rätſel des Seins zu kommen. 

Im Jahre 1770 war er ſo weit her⸗ 
geſtellt, daß er dem Wunſche des Vaters 
entſprechen und fein Studium zum Ab⸗ 
ſchluß bringen konnte. Ende März fuhr 
er nach Straßburg. 

Dieſe deutſche Univerſitätsſtadt gehörte 
zwar ſeit dem 1681 mitten im Frieden 
ausgeführten Raub zu Frankreich. Doch NM 
wurde man durch nichts daran erinnert 99 
außer durch einige franzöſiſche Soldaten 
und Beamte. f 

Schon als Goethe ſich der Stadt 
näherte, grüßte ihn eines der ſchönſten Straßburger Münſter. 
deutſchen Bauwerke des Mittelalters, das 
von Erwin von Steinbach errichtete gewaltige Münſter. Seine Schönheit be⸗ 
geiſterte ihn ſo, daß er es immer wieder aufſuchte und eingehend betrachtete. In 
einer ihm gewidmeten Schrift („Von deutſcher Baukunſt“) forderte er, daß man 
die Bezeichnung „gotiſche Kunſt“ durch „deutſche Kunſt“ erſetze. Und das tat 
er zu einer Zeit, da die Gotik verachtet und verlacht wurde! 


Manche Anregung empfing Goethe beim Mittagstiſch. Er ſpeiſte mit 
Medizinern zuſammen, und ſeine Vorliebe für ihre Wiſſenſchaft wurde noch 
größer. Hier lernte er auch Franz Lerſe kennen, deſſen ſauberem und ehrlichem 
Weſen er ſpäter im Götz ein ſchönes Denkmal ſetzte. 


Im Herbſt traf Johann Gottfried Herder als Reiſebegleiter eines deutſchen 
Prinzen in Straßburg ein. Eine Augenerkrankung zwang ihn, ſeine Stellung 
aufzugeben und längere Zeit in der Stadt zu verweilen. Goethe lernte den um 
fünf Jahre Alteren bald kennen. Während des langen Krankenlagers, das 
durch das Augenleiden verurſacht wurde, hat er ihn täglich aufgeſucht. Dabei 
war Herder kein angenehmer Geſellſchafter. Er neigte zum Widerſpruch, war 
oft launenhaft und gereizt und konnte manchmal auch recht ſcharf und ſpöttiſch 
reden. Unnachſichtlich tadelte er, was ihm an dem jungen Freunde nicht gefiel. 
Das war für Goethe eine harte, aber heilſame Schule. Was ja noch von Leipzig 
her an Oberflächlichkeit oder Selbſtüberhebung an ihm war, das fiel von ihm ab. 
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Aber auch ſonſt hat Goethe Herder viel zu verdanken. Dieſer machte ihm 
klar, daß Dichtung kein Spiel mit ſchönen Formen ſei, ſondern ein Ausſtrömen 
tiefſten Erlebens, geboren aus Glück und Leid. Daher ſei ſie ja auch kein Vor⸗ 
recht des Gebildeten. Nein, der ſchlichteſte Mann des Volkes könne zum Dichter 
werden, und gerade im Volkslied, in der Volksdichtung, auch der älteſten, den 
Liedern der Edda, beſitze unſer Volk einen koſtbaren Schatz ). Willig ließ 
Goethe ſich lenken. Er las die alten deutſchen Volksbücher, auch das vom 
Doktor Fauſt, und die derb-volkstümliche Lebensbeſchreibung des Ritters Götz 
von Berlichingen. Er erlauſchte ſelbſt Volkslieder aus dem Munde alter 
Elſäſſerinnen und dichtete eines von ihnen zu ſeinem „Heidenröslein“ um. Er 
kam auch, von Herder geführt, zu einem ganz neuen Verſtändnis des bis dahin 
größten dramatiſchen Dichters germaniſcher Abſtammung, des Engländers William 
Shakeſpeare. Jetzt erkannte er im Werk dieſes Mannes eine unmittelbar aus 
dem Volkstum aufſteigende Urkraft, und wenn er nun darin las, glaubte er 
nicht mehr vor einer Dichtung, ſondern vor dem aufgeſchlagenen Buche des 
Schickſals ſelbſt zu ſtehen. 


Mit dieſer Hinneigung zu den Kräften, die für den Dichter im eigenen 
Volk ſchlummern, mit dem er durch Blut, Sprache und Sitte unlösbar ver⸗ 
wachſen iſt, verband ſich bei dem Straßburger Studenten eine vollſtändige Ab⸗ 
kehr von allem Franzöſiſchen, für das er von Frankfurt und Leipzig her noch 
eine gewiſſe Vorliebe beſaß. 


Wenn Goethe vom hohen Turme des Münſters aus über das geſegnete 
elſäſſiſche Land blickte bis hin zu den Höhen des Wasgenwaldes, dann packte 
ihn der Drang in die Ferne. So führten ihn mancher beſchwerliche Ritt und 
manche unbequeme Reiſe durch Elſaß und Lothringen, ja, auch ins Saarland, 
wo er zum erſten Male Bergwerke und Glashütten kennenlernte. 


Im Oktober 1770 kam er mit einem Freunde in das lieblich gelegene 
Seſenheim, ſechs Stunden von Straßburg entfernt. Man kehrte im Pfarrhauſe 
ein und ſaß bald im Geſpräch mit den „Alten“. Da öffnete ſich die Tür, und 
— ſo berichtet Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ — herein trat die achtzehn⸗ 
jährige Friederike Brion, die dritte Tochter des Pfarrers, „und da ging für⸗ 
wahr an dieſem ländlichen Himmel ein allerliebſter Stern auf. Die Töchter 
trugen ſich deutſch (So wurde die von den Vätern ererbte Tracht im Gegenſatz 
zur „modiſchen“, franzöſiſch beeinflußten Kleidung genannt!), und dieſe faſt ver⸗ 
drängte Nationaltracht kleidete Friederiken beſonders gut. Ein kurzes, weißes, 
rundes Röckchen, nicht länger, als daß die nettſten Füßchen bis an die Knöchel 
ſichtbar blieben; ein knappes, weißes Mieder und eine ſchwarze Taffetſchürze — 
ſo ſtand fie auf der Grenze zwiſchen Bäuerin und Städterin. Schlank und 
leicht, als wenn ſie nichts an ſich zu tragen hätte, ſchritt ſie, und beinahe ſchien 
für die gewaltigen blonden Zöpfe des niedlichen Köpfchens der Hals zu zart. 
Aus heiteren blauen Augen blickte ſie ſehr deutlich umher, und das artige 
Stumpfnäschen forſchte ſo frei in die Luft, als wenn es in der Welt keine 
Sorge geben könnte. Der Strohhut hing ihr am Arm, und ſo hatte ich das 


2) Herder beſchränkte ſich nicht auf die deutſche Volksdichtung. Er beſchäftigte 
ſich z. B. auch mit der fremden volkstümlichen Dichtung der Bibel und vereinigte 
in ſeiner Sammlung „Stimmen der Völker in Liedern“ die Volkslieder vieler 
Nationen. 
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Vergnügen, fie beim erſten Blick auf einmal in ihrer ganzen Anmut und 
Lieblichkeit zu ſehen.“ 
Goethe blieb einige Tage in Seſenheim. Auch im Winter eilte er hin; denn 

innige Liebe zu dem ſchönen und gütigen Mädchen war in ihm erwacht. 

Mir ſchlug das Herz: geſchwind zu Pferde! 

Und fort, wild wie ein Held zur Schlacht! 

Der Abend wiegte ſchon die Erde, 

und an den Bergen hing die Nacht. 

Schon ſtund im Nebelkleid die Eiche 

wie ein getürmter Rieſe da, 

wo Finſternis aus dem Geſträuche 

mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond von feinem Wolkenhügel 

ſchien ſchläfrig aus dem Duft hervor. 

Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 

umſauſten ſchauerlich mein Ohr. 

Die Nacht ſchuf tauſend Ungeheuer. 

Doch tauſendfacher war mein Mut. 

Mein Geiſt war ein verzehrend Feuer. 

Mein ganzes Herz zerfloß in Glut. 

Ein Frühjahr folgte, das wohl das ſchönſte im langen Leben des Dichters 

bleiben ſollte. Wie oft war er im freundlichen Seſenheim! Wie ſang und klang 
es da in ſeinem Innern! - 


Wie herrlich leuchtet Du ſegneſt herrlich 
mir die Natur! das junge Feld, 

Wie glänzt die Sonne! im Blütendampfe 
Wie lacht die Flur! die volle Welt. 

Es dringen Blüten O Mädchen, Mädchen, 
aus jedem Zweig wie lieb ich dich! 

und tauſend Stimmen Wie blinkt dein Auge! 
aus dem Geſträuch Wie liebſt du mich! 
und Freud und Wonne So liebt die Lerche 
aus jeder Bruſt. Geſang und Luft, 

O Erd', o Sonne! und Morgenblumen 
O Glück, o Luſt! den Himmelsduft, 
Lieb d Siebe wie ich dich liebe 

ſo golden ſchön mit warmem Blut, 
wie Morgenmolken die du mir Jugend 
auf jenen Höhn! und Freud' und Mut 


zu neuen Liedern 
und Tänzen gibſt. 
Sei ewig glücklich, 
wie du mich liebſt! 
11 


Es ſchien ein glückbringendes Jahr zu ſein; denn auch mit dem Studium 
aing es vorwärts. In Straßburg verlangte man mehr praktiſche Geſetzes⸗ 
kenntnis, und die hatte Goethe ſich bald verſchafft. So erwarb er ſich den 
Titel „Lizentiat der Rechte“, der der Doktorwürde entſprach. 


Nun hieß es an die Heimkehr nach Frankfurt denken. 


Za Seſenheim erwartete man wohl mit Recht, daß Goethe ſich mit Friederike 
verloben würde. Er war in ſchwerſten inneren Kämpfen. Er empfand dunkel, 
daß er ſich noch nicht binden dürfe, da er noch ein Unfertiger war. Hatte er 
doch den Weg zu ſeiner ureigenſten Lebensaufgabe kaum betreten. Er mußte 
ſein Liebesglück opfern, damit er ſeiner Beſtimmung zum Dichter treu bleiben 
konnte. Wenn es ihm damals auch noch nicht klar bewußt war, ſo fühlte er doch, 
daß hier die größere Verpflichtung lag: Die beſonderen Anlagen, die ihm die 
Vorſehung mitgegeben hatte, mußte er entwickeln. Sie waren kein Verdienſt; ſie 
waren eine Aufgabe, deren Erfüllung er ſeinem Volle ſchuldete. Ihr mußte er, 
wenn's not tat, ſein persönliches Glück opfern. So nahm er Abſchied, ohne ein 
erklärendes Wort zu ſprechen. Er ſah wohl, daß er dadurch in den Augen der Ge⸗ 
liebten ſchuldig wurde. „Als ich ihr die Hand noch vom Pferde reichte, ſtanden ihr 
die Tränen in den Augen, und mir war ſehr übel zumute.“ Er machte ſich ſchwere 
Selbſtvorwürfe, die ihn lange nicht verließen 3). Erſt als er acht Jahre ſpäter von 
Weimar aus noch einmal nach Seſenheim kam und erkannte, daß Friederike ihm 
verziehen hatte, da konnte er wieder ohne Bitterkeit gegen ſich ſelbſt an dieſe Jugend⸗ 
liebe denken. (Friederike hatte den Schmerz tapfer überwunden. Sie hat ſein Bild 
immer im Herzen getragen und iſt unvermählt geblieben, aber nicht als ein ge⸗ 
brochener, ſondern als ein ſtarker Menſch, der bis ins Alter hinein Verwandten 
und Freunden half, wo er nur konnte.) 

Die beiden Straßburger Jahre waren für Goethe eine geſegnete Zeit. 
Das vom Vater gewünſchte Studium war zu Ende geführt worden. Alles 
Gezierte, Fremde, Oberflächliche, das dem Studenten angehaftet hatte, war 
abgetan. Gerade in dem äußerlich zu Frankreich gehörenden, innerlich aber ſo 
deutſchen Lande hatte er den Weg zum deutſchen Volkstum gefunden. Die 
Liebe zu Friederike hatte ihn zum lyriſchen Dichter gemacht. Ja, er hätte zu⸗ 
frieden ſein können, als er nach Frankfurt zurückfuhr. Doch der Abſchied von 
Friederike lag wie ein ſchwerer, drückender Schatten über dem Heimweg. 


4. Frankfurt, Wetzlar und wieder Frankfurt. 


Im Herbſt des Jahres 1771 kehrte Goethe nach Frankfurt zurück und 
ließ ſich zur Freude des Vaters als Rechtsanwalt nieder. Viel Arbeit hat er 
in ſeinem neuen Beruf nicht gehabt und auch nicht geſucht. Er wußte ja, daß 
die vom Schickſal beſtimmte Aufgabe für ihn wo anders lag. Er war voller 
Unruhe. Die Schuld gegenüber Friederike drückte ihn. So trieb es ihn hinaus 
aus der beengenden Stadt. Oft kam er tagelang nicht nach Hauſe, ſondern 


3) Gerade als Goethe den Götz niederſchrieb, erhielt er einen Brief Friederikens, 
„der ihm das 1 zerriß“. Wenn er im Schauſpiel Weislingen an Maria, der 
Schweſter des Götz, untreu werden läßt, ſo ſpiegelt ſich darin ſein Weggang von 
Friederike wider. Und wenn Weislingen ſich auf dem Sterbebett die ſchwerſten Vor⸗ 
würfe macht, ſo ſind das Goethes eigene Selbitvormürfe. „Die arme Friederike 
wird einigermaßen ſich getröſtet finden, wenn der Untreue vergiftet wird.“ So ſchrieb 
Goethe an einen Bekannten, dem er das Drama zuſchickte. 
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wanderte zwiſchen Taunus, Main und Rhein umher. Im Kampfe mit der 
eigenen Bequemlichkeit, im Ringen mit Sturm und Wetter fühlte er ſich frei. 


Zwei Geſtalten beſchäftigten ihn: Jauſt und Götz. Beſonders der letztere 
ließ ihn nicht los. Er ſprach mit der getreuen Schweſter darüber; er trug ihr 
ganze Szenen aus dem Leben dieſer Kämpfernatur vor. Sie drängte ihn dazu, 
aufzuſchreiben, was er innerlich erſchaute. So entſtand in ſechs Wochen das 
Schauspiel „Götz von Berlichingen mit der eiſernen Hand“. 


Wie anſchaulich, wie packend ſtellte der junge Dichter das trotzige Leben 
dieſes geraden, deutſchen Mannes dar! Die Zeit des Rittertums, das Mittel⸗ 
alter, verſank. Das volksfremde „Römiſche Recht“ wurde in Deutſchland ein⸗ 
geführt. Nach dieſem dem deutſchen Empfinden oft unverſtändlichen Geſetz 
wurden deutſche Menſchen abgeurteilt. Unſicherheit griff um ſich. Die nur auf 
eigenen Vorteil bedachten Fürſten nutzten dieſe Zuſtände aus, bereicherten ſich 
und unterdrückten die Aufrechten im Lande. Auch Götz wurde ihr Opfer. Wo 
er Ungerechtigkeit und Bedrückung ſah, da zog er das Schwert. Während des 
Bauernkrieges wurde er Führer der Aufſtändiſchen; hoffte er doch, ſie von Un⸗ 
recht und Gewalttat abhalten zu können. Es gelang ihm nicht, und Götz 
wurde als Empörer behandelt, überwältigt und gefangengeſetzt. Er ſtarb im Kerker. 


In loſer, raſch wechſelnder Bildfolge ließ der Dichter die revolutionäre 
Handlung aus bewegter Zeit ſich abſpielen. Ihm war es gleich, ob das durch 
und durch deutſche Schauſpiel leicht aufführbar war oder nicht. Er fragte nicht 
nach den damals geltenden Regeln und Formen. Ebenſo eigenwillig verfuhr er 
mit der Sprache. Das iſt keine papierne Dichterſprache. Jede der auftretenden 
Perſonen ſpricht auf ihre eigene, natürliche Art. Und Goethe ſcheute da durch⸗ 
aus nicht vor derben Ausdrücken zurück! Seine Dichtung war eben auch darin 
neu und lebenswahr. 

Auf Wunſch des Vaters ging Goethe im Frühjahr 1772 nach Wetzlar, der 
Stadt des höchſten deutſchen Gerichts, des Reichskammergerichts. Dort ſollte 
er ſich vervollkommnen. Doch konnte ihn die trockene Arbeit an den verſtaubten 
Akten (lagen doch mehr als 15000 Prozeſſe unerledigt, zum Teil ſchon ſeit 
Jahrzehnten!) nicht halten. Er durchwanderte die Natur und genoß den Früh⸗ 
ling. „Jeder Baum, jede Hecke iſt ein Strauß von Blüten, und man möchte 
zum Maikäfer werden, um in dem Meer von Wohlgerüchen herumzuſchweben.“ 


Im Hauſe des Amtmannes Buff lernte er deſſen neunzehnjährige Tochter 
Charlotte kennen, die mit rührender Treue ihre neun jüngeren Geſchwiſter, 
denen die Mutter geſtorben war, umſorgte. Ihr freundliches, liebes Weſen 
nahm ihn gefangen. Bald war er täglicher Gaſt im Hauſe, meiſt mit ſeinem 
Mitarbeiter Keſtner zuſammen. Er machte ſich nützlich, wo er nur konnte. 
Er half bei der Beeren und Obſternte, ſchnitt Bohnen, ſpielte mit den Kindern 
und erzählte ihnen Märchen. Der alte Hausarzt beſchwerte ſich über ihn. „Die 
Amtmannskinder find ungezogen genug“, jo ſagte er; „aber der Goethe verdirbt 
ſie noch mehr. Sie laufen Tür aus, Tür ein, mit Honigſchnitten in den 
dreckigen Händen und Löchern im Kopf.“ 


Die blonde Lotte wurde ihm von Tag zu Tag lieber. Da erfuhr er, daß 
fie feit langem heimlich mit Keſtner verlobt war. Er ſah nun auch, wie glück⸗ 
lich die beiden miteinander waren. Er wußte, was er zu tun hatte. Er riß ſich los, 
wenn auch blutenden Herzens, und kehrte ohne Abſchied nach Frankfurt zurück. 
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Leicht ift ihm dieſer Sieg über die heißen Wünſche ſeines Herzens nicht geworden. 
Aber er ſpürte, daß es oft im Leben nur den einen Weg gibt: äußerſte Härte 
gegen ſich ſelbſt! 

Das waren traurige Monate. Sollte ihm denn wirklich kein Glück be⸗ 
ſchieden ſein? Mußte er immer entſagen? Er fühlte ſich vereinſamt, ganz be⸗ 
ſonders, als die Schweſter ſeinen Freund Schloſſer heiratete und dem Manne 
in die Fremde folgte. 


Manchmal ſchien er der Verzweiflung nahe. Er grübelte und ſann — bis 
er am Schreibtiſch ſaß und Bogen um Bogen vollſchrieb. Ein Roman entſtand, 
„Die Leiden des jungen Werther“. Er durchlebte das alles noch einmal: wie 
er nach Wetzlar kam und Charlotte kennenlernte, wie die Liebe in ihm erwachte. 
Nur daß der Held des Romans nicht die Willensſtärke des Dichters beſaß, 
ſondern nach der Trennung doch wieder zurückkehrte, ſich ganz ſeiner unglück⸗ 
lichen Liebe überließ und ſeinem Leben aus Verzweiflung ein Ende machte. 


Als Goethe den Roman beendete, da hatte er ſich ſein bitteres Leid von 
der Seele geſchrieben. Er fühlte ſich wie neu geboren. Seinem Volke aber 
hatte er eine ergreifende Dichtung in edelſter Sprache geſchenkt. Der Roman 
fand überall begeiſterte Aufnahme, und Goethe wurde durch ihn — mehr noch 
als durch ſein kerniges Schauſpiel — mit einem Schlage ein berühmter Dichter. 
Von nun an kamen oft Gäſte in das Haus am Hirſchgraben, bedeutende Männer, 
die den Schöpfer des „Götz“ und des „Werther“ ſehen wollten. Unter ihnen 
war auch Klopſtock, der Dichter des „Meſſias“; er enttäuſchte Goethe und 
machte auf ihn den Eindruck eines alten Mannes. 


Anfang 1775 verlobte ſich Goethe mit Lili Schönemann, der Tochter einer 
reichen Frankfurter Bankierswitwe. Seine Eltern hießen dieſen Schritt, der 
auf Betreiben einer Bekannten erfolgte, nicht gut. Die beiden Familien paßten 
nicht zueinander. Das mit viel Prunk ausgeſtattete Schönemannſche Haus gab 
großartige Geſellſchaften, bei denen die teuerſten Moden getragen wurden. Goethe 
ſelbſt ſpürte, daß ſein wahres, offenes Weſen bei der dort zur Schau getragenen 
Förmlichkeit verkümmern würde. Er unternahm eine Reiſe nach der Schweiz. 
Die Trennung ſollte ihm Klarheit über ſein inneres Verhältnis zu Lili bringen. 
Auf der Reiſe beſuchte er die Schweſter. Er ſah den Rheinfall, fuhr über den 
Züricher See und ſtand auch auf dem Rigi. Zuletzt blickte er vom St. Gotthard 
nach Stalien hinein. Er ſang: 

Und friſche Nahrung, neues Blut 
ſaug' ich aus freier Welt... 


und mußte doch fortfahren: 

Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 

Goldne Träume, kommt ihr wieder? 
Aber als er nach Frankfurt zurückkehrte, löſte er das Verlöbnis. An Lili 
hat er auch in Zukunft ſtets gern gedacht. Sie iſt die wackere Frau eines 
Mannes geworden, der beſſer zu ihrer Familie paßte. 

Es war, als wollte das Schickſal dem Dichter beſtätigen, daß er auch bei 
dieſem neuen Entſagen recht gehandelt hätte. Kaum hatte er die Verlobung 
rückgängig gemacht, da erhielt er die herzliche und dringliche Einladung des 
jungen Herzogs von Sachſen⸗Weimar, an ſeinen Hof zu kommen. Goethe 
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hatte den erſt achtzehnjährigen Herzog vor Jahresfriſt kennengelernt. Er ſchätzte 
ihn und nahm die Einladung gern an. Als er Anfang November 1775 im 
herzoglichen Wagen der Stadt Weimar entgegenfuhr, freute er ſich auf ein paar 
erlebnisreiche Wochen am Fürſtenhofe. 


Er ahnte nicht, daß dieſe Fahrt über fein Leben entſcheiden und einen 
dicken Strich unter ſeine Jugend ſetzen ſollte. 


— u 


Weimar zur Zeit Goethes. 


5. Arbeitsreiche Beamtenjahre in Weimar. 


Am frühen Morgen des 7. November 1775, noch vor Tagesanbruch, traf 
Goethe in der kleinen Herzogsſtadt ein. 


Dicke Mauern mit vier Toren umzogen die kaum 500 Häuschen, in denen 
etwa 6000 Menſchen wohnten. Die Stadt lag wie verſchlafen und verträumt 
ſeitab von den großen Handelswegen. Haupterwerbszweig der Bewohner war 
die Landwirtſchaft. An jedem Morgen blies der Stadthirte das Vieh zuſammen 
und trieb es auf die gemeinſame Weide, und am Abend trotteten die Kühe 
wieder durch die wenig ſauberen Straßen dem Stalle zu. Neben Kirche und 


Rathaus waren einige ſtattlichere Häuſer vorhanden, die der herzoglichen Ver⸗ 
waltung dienten. 


In dieſem ſchlichten Landſtädtchen traf der junge Dichter einen Kreis be- 
deutender Menſchen an. Sein Mittelpunkt war die erſt ſechsunddreißigjährige 
Mutter des Herzogs, Anna Amalia. Sie war eine treffliche Frau, ganz Fürſtin 
und doch ganz Menſch. Nach dem Tode ihres Mannes hatte ſie anderthalb 
Jahrzehnte lang die Regierung geführt. Trotz großer Sparſamkeit hatte ſie 
viel für die Kunſt getan. So durfte jeder Bewohner Weimars wöchentlich 
dreimal ins Theater gehen, ohne etwas dafür zu bezahlen. (Dieſer Brauch 
ruhte, als Goethe nach Weimar kam, da das herzogliche Schloß mit den ge⸗ 
eigneten Räumen kurz vorher niedergebrannt war und erſt nach Jahren wieder 
aufgebaut wurde.) Sie hatte auch den Dichter Wieland als Erzieher ihrer 
beiden Söhne nach Weimar berufen. 


Der Herzog Karl Auguſt war ein Menſch mit reichen Anlagen. Er war 
durch und durch Jäger und Soldat, heißblütig und derb, immer zur Aus⸗ 
gelaſſenheit und zum Scherz aufgelegt. Steifheit und Zwang waren ihm ver⸗ 
haßt. Er trug einfache Kleidung. Wochenlang lebte er in einer Holzhütte im 
Park, die heute zur Aufbewahrung von Gartengeräten dient. Dabei war er 
kunſtbegeiſtert wie ſeine Mutter; er konnte Briefe ſchreiben, deren ſich ein Dichter 
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nicht zu ſchämen brauchte. Er beſaß auch die Gabe, wertvolle Menſchen zu 
erkennen und an ſeinen Hof zu ziehen. So holte er ſich (auf Goethes Ver⸗ 
anlaſſung) Herder als erſten Geiſtlichen nach Weimar. 


Goethe war bald der vertraute Freund des Herzogs. Weniger herzlich war 
das Verhältnis des Dichters zur jungen Gattin Karl Auguſts, zur Herzogin Luiſe. 


Ein buntbewegtes, zu Zeiten geradezu wildes Treiben begann. Gebirgs⸗ 
jagden wurden abgehalten, kühne, weite Ritte unternommen. Tänze in Schlöſſern 
der Umgegend, aber auch in Dorfgaſthäuſern fehlten nicht. Schlittenfahrten 
und Schlittſchuhlaufen folgten im Winter. Theateraufführungen, bei denen man 
ſelbſt mitwirkte, fanden ſtatt. Auch Karten- und Würfelſpiel waren nicht verpönt. 


Goethe machte alles mit, ſchloß ſich von nichts aus. Aber es war nicht 
die Freude am loſen Treiben, die ihn dazu veranlaßte. Er fühlte ſich als der 
bedeutend Altere für den 
Herzog verantwortlich und 
wollte immer daſein, um 
im rechten Augenblick hem⸗ 
men und leiten zu können. 
Unterwegs hielt er den 
Herzog, ohne daß dieſer 
es merkte, bei ſich von 
ſelbſt ergebender Gelegen⸗ 
heit zu kleinen Regie⸗ 
rungsmaßnahmen an. Hier 
mußten Wege gebeſſert 
werden; dort war eine 
ſorgſamere Pflege des 
Waldes notwendig; da 
waren Mißſtände zu be⸗ 
ſeitigen, die den Handel 
behinderten. So erzog er 

Goethes Gartenhaus in Weimar. den Herzog zu Pflicht⸗ 
bewußtſein. 

Das alles aber ſahen die nicht, die mit mißgünſtigen Augen auf das Treiben 
des Hofes ſchauten. Sie ſchandmaulten nur über den Leichtſinn des jungen 
Fürſten und den unheilvollen Einfluß ſeines bürgerlichen Freundes. Selbſt 
Klopſtock fühlte ſich veranlaßt, an Goethe einen böſen Brief zu ſchreiben: er 
möge einhalten, er verderbe den Herzog. Als Karl Auguſt ſeinen Freund in 
den „Geheimen Rat“ berief, erklärte der Miniſter von Fritſch, der dem Lande 
22 Jahre treu gedient hatte, er möge nicht mit Goethe in derſelben Regierung 
ſitzen. Der Herzog aber hatte bald erkannt, was Goethe für ihn bedeutete. 
„Die Welt urteilt nach Vorurteilen“, ſchrieb er dem Miniſter; „ich aber und 
jeder, der ſeine Pflicht tun will, arbeitet nicht, um Ruhm zu erlangen, ſondern 
um ſich vor Gott und ſeinem eigenen Gewiſſen rechtfertigen zu können.“ 


Goethe wurde bald die Seele der Weimarer Regierung. Wieland berichtet: 
„Goethe lebt und regiert und wütet und gibt Regen und Sonnenſchein und 
macht uns glücklich, er mache, was er will.“ Der Dichter ſelbſt ſchrieb an 
Bürger, den Verfaſſer des launigen Lügenbuches „Münchhauſen“: „Da ich 
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jetzt in einer Lage bin, da ich mich immer von Tag zu Tag aufzubieten habe, 
tauſend Großem und Kleinem Liebe und Haß, Hundsfötterei und Kraft, Kopf 
und Bruſt entgegenſetzen muß, ſo iſt's mir wohl.“ Überwindung von Schwierig⸗ 
keiten, Arbeit und Kampf ſtimmten ihn froh. „Ich bin geborgen, da ich 
geplagt werde“, ſo ſchrieb er der Mutter nach Frankfurt. Der Herzog ſchenkte 
ihm ein ſchlichtes Gartenhaus am Rande des Ilmtales. Goethe war glücklich, 
daß er nun nicht mehr in der Stadt zu wohnen brauchte: „Es iſt eine herrliche 
Empfindung, da haußen im Felde allein zu ſitzen.“ 


Eine Freundin der Herzogin Amalia war die Frau des Oberſtallmeiſters, 
Charlotte von Stein. Sie war keine Schönheit, verband aber ungewöhnliche 
Bildung mit liebenswertem Weſen. Sieben Kindern hatte ſie das Leben 
geſchenkt; vier davon waren im zarten Alter geſtorben. Ihr Mann kümmerte 
ſich kaum um ſeine Familie. Er ſpeiſte an der Hoftafel, ſorgte ſich um den 
fürſtlichen Marſtall und ſeine Wagenbauanſtalt, liebte wohl auch ein Spielchen. 
Frau von Stein verlor an der Seite dieſes ſtumpfen Mannes die rechte Freude 
am Leben. Da kam Goethe nach Weimar. Obwohl er zwölf Jahre jünger 
als ſie war, war er ihr doch bald ſehr zugetan. Bei ihr fand er ein Verſtändnis, 
das ihn in Erſtaunen verſetzte. Sie wußte in ſeiner Seele zu leſen, die ſich 
in ihrer Tiefe eigentlich mehr verhüllte als offenbarte. So hatte ihn noch 
niemand verſtanden. 

Bald war ſie die Gefährtin ſeines geiſtigen Lebens. Sie wußte um alles, 
was ihn bewegte; ihr ſandte er das Wenige, was in jenen arbeitsreichen Jahren 
an Dichterifchem entſtehen konnte. Es war nur natürlich, daß Frau von Stein, 
der ſchweſterlichen, reinen Freundin, bald ſeine ganze Liebe gehörte. 


Unterdeſſen nahm die Arbeit, die auf Goethes Schultern laſtete, nicht ab. 
Im Gegenteil, immer größere Aufgaben fielen ihm zu. Bald ging faſt alles 
durch ſeine Hände, was mit der Verwaltung des Landes zuſammenhing, ganz 
gleich, ob es ſich um Wegebau oder Bergbau⸗) handelte, um Domänen und 
Forſten, um Militär⸗ und Finanzweſen, um Schulen und Theater. Jetzt kam 
ihm ſo recht zuſtatten, daß er als Enkel des Stadtſchultheißen von Frankfurt 
früh ſchon manchen Blick in die Verwaltung eines großen Gemeinweſens getan 
hatte. Er traf ſeine Maßnahmen nicht nur am grünen Tiſch. Er eilte an Ort 
und Stelle und legte ſelbſt Hand an, ſei es beim Brande in Groß⸗Brembach, 
ſei es beim Eisgang in Jena s). Als er auch die Finanzkammer unter ſich hatte, 
ſetzte er durch, daß der Hofhalt eingeſchränkt wurde. Die Erſparniſſe dienten 
zum großen Teile der Unterſtützung der Armen. 

Im Jahre 1778 führten ihn politiſche Geſchäfte mit dem Herzog nach 
Berlin. Da ſtaunte er über die volkreiche Hauptſtadt des Preußenkönigs, die 
mehr Einwohner zählte als das ganze Herzogtum. Friedrich den Großen ſah 


4) Er hat nicht eher geruht, bis die Silbergruben von Ilmenau wieder in 
Betrieb genommen wurden. 

5) Brief an Frau von Stein im Juni 1780: „Die Nachricht vom Feuer in Groß: 
Brembach jagte mich fort, und ich war geſchwind in den Flammen. Nach ſo lang 
trockenem Wetter, bei einem unglücklichen. A ind war die Gewalt des Feuers un⸗ 
bändig... Aus dem Teich wollte niemand ſchöpfen, denn vom Winde getrieben ſchlug 
die Flamme der nächſten Häuſer wirbelnd hinein. Ich trat hinzu und rief: „Es 
geht, es geht, ihr Kinder!“, und al waren ihrer wieder da, die ſchöpften, aber 
bald mußt ich meinen Platz verlaſſen, weils allenfalls nur wenige Augenblicke aus⸗ 
zuhalten war. Meine Augenbrauen ſind verſengt, und das Waſſer, in meinen 
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er nicht. Der weilte in Schleſien. Aber er ſah das ränkevolle, eigenſüchtige 
Treiben der Diplomaten und ſchrieb an Frau von Stein: „Ich habe die Götter 
gebeten, daß ſie mir Mut und Gradſein erhalten wollen bis ans Ende.“ — 
1782 wurde er auf Antrag des Herzogs, ſehr gegen ſeinen eigenen Willen, vom 
Kaiſer geadelt. 


In die arbeitsreichen Jahre von 1775—1786 fallen zwei Reiſen, die dem 
Dichter Freude und Erholung brachten. 5 


Zu Beginn des Winters 1777 fuhr er nach dem Harz. Wenn er dabei 
auch Gruben und Hütten beſuchte, um für ſein Vorhaben in Ilmenau zu lernen, 
ſo war ihm die ſtille Einſamkeit der verſchneiten Bergnatur doch die Haupt⸗ 
ſache. Trotz Unwetter, ſchlechter Wege und elender Quartiere war er in froher 
Stimmung. Man riet ihm ab, den von Nebel umhüllten Brocken zu beſteigen. 
Er rief: „Ich ſollte nicht hinaufkommen?“ Er ſchaffte es und genoß über den 
Nebeln herrliche Klarheit. Ihm war, als brächte er auf der freien Höhe „dem 
Weſen aller Weſen ein Opfer“. 


1779 machte er mit dem Herzog eine Reiſe in die Schweiz. Auf dem 
Hinweg erfolgte ein Beſuch im Elternhauſe. Goethe hatte ihn angekündigt und 
der Mutter geſchrieben: „Wenn ich Euch vergnügt finde, werde ich mit Luſt 
zurückkehren an die Ar⸗ 
beit und die Mühe des 
Tages, die mich erwartet.“ 
Wieviel Freude brachten 
nun die fünf Tage des 
Aufenthaltes in der Hei⸗ 
mat! Die Mutter berich⸗ 
tete davon an die Her— 
zogin Amalia: „Nun 
ſtellen ſich Ihro Durch⸗ 
laucht vor, wie Frau Aja 
(Goethes Mutter wurde 
ſo genannt) am runden 
Tiſch ſitzt, wie die 
Stubentüre aufgeht, wie 
in dem Augenblick der 
N 6 Hätſchelhans ihr um den 

Mi Hals füllt, wie der Her- 
zog in einiger Entfernung 
der mütterlichen Freude 
eine Weile zuſieht, wie Frau Aja endlich wie betrunken auf den beſten Fürſten 
zuläuft... Endlich der Auftritt mit dem Vater; das läßt ſich nun gar nicht 
beſchreiben — mir war angſt, er ſtürbe auf der Stelle...“ 


Aber allen Gipfeln iſt Ruh. 


Schuhen ſiedend, hat mir die Zehen gebrüht. Ein wenig zu ruhen, legt' ich mich 
nach Mitternacht aufs Bett...“ 

Ende Februar 1784 geriet die Univerſitätsſtadt Jeng durch ſchweren Eisgang 
in große Gefahr. Auf die Nachricht davon eilte Goethe ſofort hin. „Ich bin nicht 
ganz unnütze hier, drum will ich bleiben.“ (Brief an Frau von Stein.) Am 6. März 
1784 ſchrieb der Herzog, der ihm gefolgt war, nach Weimar: „Goethe hat ſich bei 
der hieſigen Gefahr ſehr brav gehalten und die beſten Anſtalten getroffen.“ 
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Auf der Weiterreife fuhr Goethe nach Seſenheim und ſah, daß Friederike 
ihm nicht grollte. Dann kam er an das Grab der Schweſter Cornelia, die 
zwei Jahre vorher verſtorben war, nachdem fie unter der Trennung von dem 
geliebten Bruder ſehr gelitten hatte. Und nun erlebte er mit dem Herzog zu⸗ 
ſammen den Zauber der deutſchen Alpenwelt, „und immer wieder zog die 
Reihe der glänzenden Eisgebirge das Aug' und die Seele an ſich“. Auch am 
Montblanc weilte man, ebenſo auf dem St. Gotthard. 

Die Rückreiſe brachte einen Beſuch in Stuttgart. Der württembergiſche 
Herzog veranſtaltete ſeinen Gäſten zu Ehren eine Feier in der „Hohen Karls- 
ſchule“, bei der der Eleve Friedrich Schiller mit drei Preiſen ausgezeichnet wurde. 
Mit welcher Bewunderung mag da der blaſſe, hochaufgeſchoſſene, zwanzigjährige 
Feuergeiſt den nichts ahnenden, berühmten Dichter von Weimar betrachtet haben! 


* 

Bei aller Arbeit als Miniſter und als Freund des Herzogs hatte Goethe 
nie vergeſſen, was ſeine eigentliche Berufung blieb. Die Unmöglichkeit, ſich 
dem Drang zum Dichten hinzugeben, hatte ihm ſchon in den erſten Monaten 
in Weimar bittere Stunden bereitet. So war er einmal um Mitternacht dem 
lärmenden Treiben des Schloſſes entflohen und wanderte durch die dunkle Ein⸗ 
ſamkeit. Da fügten ſich ihm die Worte wie zum Gebet: 

Der du von dem Himmel biſt, 

alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
den, der doppelt elend iſt, 

doppelt mit Erquickung fülleſt, 

ach, ich bin des Treibens müde! 
Was ſoll all der Schmerz und Luſt! 
Süßer Friede, 

komm', ach komm' in meine Bruſt! 


Vier Jahre ſpäter weilte er einmal in Ilmenau. Er hatte den Tag ganz 
in Amtsgeſchäften zugebracht. Da trieb es ihn am Abend hinaus aus der Stadt. 
Er ſtieg den Berg Gickelhahn hinauf. Dort oben ſtand eine herzogliche Jagd— 
hütte. Von ihrem Fenſter aus blickte er lange in die ſinkende Dämmerung. 
Dann ſchrieb er mit Bleiſtift an die weiße Bretterwand: 

Über allen Gipfeln 

iſt Ruh. 

In allen Wipfeln 

ſpüreſt du 

kaum einen Hauch. 

Die Vöglein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 

ruheſt du auch. 

Doch auf die Dauer gab ſich der Dichter ſolch trübſeliger Stimmung nicht 
hin. Er erkannte, daß er vom Schickſal vor Aufgaben geſtellt war, die er zum 
Wohle der Gemeinſchaft löſen mußte. Da ſtraffte er ſich: 
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Feiger Gedanken Allen Gemalten 


bängliches Schwanken, zum Trutz ſich erhalten, 
weibiſches Zagen, nimmer ſich beugen, 
ängſtliches Klagen kräftig ſich zeigen, 
wendet kein Elend, rufet die Arme 

macht dich nicht frei. der Götter herbei. 


So hat er elf Jahre lang die Laſt der vielen Ämter getragen, die ihn von 
ſeiner inneren Berufung mehr oder weniger abdrängten. Er wußte, daß es 
für den einzelnen notwendig iſt, die größten Opfer zu bringen, wenn das Gedeihen 
der Geſamtheit es erfordert. 

Erſt als er die Verwaltung des Landes wohl geordnet wußte, als er ſah, 
wie aus dem zum Leichtſinn neigenden Herzog ein gewiſſenhafter, treuſorgender 
Fürſt geworden war, dachte er wieder mehr an den Dichter in ſich. Dazu kam, 
daß feine Geſundheit infolge der Überanftrengung 6) gefährdet erſchien und ihn 
1785 zum erſten Male zwang, ein Bad aufzuſuchen. Die Beſuche bei Frau 
von Stein, die ihm die ſchönſte Erholung bedeuteten, hatte er auch einſchränken 
müſſen. Denn Herr von Stein begann ein häusliches Leben, als er infolge 
von Goethes Sparmaßnahmen nicht mehr täglicher Gaſt an der herzoglichen 
Tafel ſein konnte, und der Dichter erkannte, wie wenig Anrecht er doch auf 
die Zeit der Freundin beſaß. 

Das alles ließ in ihm den Entſchluß reifen, ſich für eine Weile dem eng⸗ 
begrenzten Leben der Pflichten am Weimarer Hofe zu entziehen und ganz der 
Dichtung zu widmen. Wo aber hätte das beſſer geſchehen können als im fernen 
Italien, im Lande der altrömiſchen Kunſt, nach dem es ihn ſchon von 
Kindheit an hinzog? 

Im Sommer 1786 weilte er mit dem Herzog, mit Herder und der Frau 
von Stein in Karlsbad. Da teilte er ihnen kurzerhand mit, daß er eine Reiſe 
antrete, und fluchtartig fuhr er am 3. September um 3 Uhr früh nach Süden. 

Ein langer Lebensabſchnitt voll reſtloſer Selbſtaufopferung für die Gemein⸗ 
ſchaft war damit zu Ende. 

(Trotz aller Behinderung ſind in den erſten Jahren in Weimar zwei Dramen 
entſtanden, die allerdings ihre endgültige Form erſt ſpäter erhalten ſollten. Das 
eine — er hatte es ſchon in Frankfurt begonnen — iſt das Trauerſpiel „Egmont“, 
das in die Zeit des Freiheitskampfes der Niederländer gegen die ſpaniſchen Er⸗ 
oberer zurückführt. „Es ſind Männer, ſtarr und feſt! Zu drücken ſind ſie, nicht 
zu unterdrücken.“ Der Held der Dichtung, Egmont, trägt ähnliche Züge wie Götz. 
Sein Volk müſſe feine beſondere Art, feine Freiheit behalten, müſſe treu zu der 
von den Vätern ererbten Sitte ſtehen — ſagt er zu dem finſteren, blutbefleckten 
ſpaniſchen Unterdrücker Alba, und für dieſes Volk erleidet er den Tod. Ihm gelten 
feine letzten Worte: „Dich ſchließt der Feind von allen Seiten ein. Es blinken 
Schwerter. Freunde, höhern Mut! Im Rücken habt Ihr Eltern, Weiber, Kinder. 
Schützt Eure Güter! Und Euer Liebſtes zu erretten, fallt freudig, wie ich Euch 
ein Beiſpiel gebe!“ 

Das andere iſt das Schauſpiel „Iphigenie“, das ſchon 1779 einmal aufgeführt 
wurde. Es geſtaltet einen Stoff aus der altgriechiſchen Sage. Iphigenie iſt das 
Urbild weiblicher Reinheit und Wahrhaftigkeik. Sie allein vermag den Fluch zu 
löſen, der auf ihrem von den Rachegöttinnen gehetzten Bruder Oreſt liegt. Goethe 
hat in ihr Frau von Stein, deren reiner Zuneigung es gelang, Ruhe auf ihn aus» 
zuſtrömen, ein Denkmal geſetzt.) 

6) Um keine Zeit auf unnütze Wege zu verlieren, wohnte er, wenn ihn gar zu 
viel Arbeit drückte, wieder in der Stadt. 
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6. Die Flucht nach Italien. 


Kennſt Du das Land, wo die Zitronen blühn, 
im dunklen Laub die Goldorangen glühn, 
ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht? 
Kennſt Du es wohl? — Dahin, dahin 
möcht ich mit Dir, o mein Gebieter, ziehn! 


Als ein Kaufmann Möller reiſte Goethe über München nach dem Süden. 
Tirol gefiel ihm gut; gern hätte er ſich im ſchönen Innsbruck länger auf⸗ 
gehalten. Aber es trieb ihn weiter. Über den Brenner und über Bozen gelangte 
er an den lieblichen Gardaſee. Wie freute er ſich da über den Anblick der 
Zitronengärten und Olivenwälder unter den ſchneebedeckten Gipfeln! Aber Verona 
kam er nach Venedig. Er blieb einige Zeit in dieſer damals noch mächtigen 
Seehandelsſtadt, ſtudierte ihre Paläſte und Kirchen, beſuchte ihre Werften und 
Hafenanlagen, ſah ihre Bilderſammlungen und Theater. 

Seine Begeiſterung für die gotiſche Baukunft hatte ſich ſchon in Weimar 
abgekühlt. Jetzt wich fie immer mehr dem Verſtändnis und der Vorliebe für 
die Kunſt der alten Griechen und Römer, deren Bauten und Bildhauerarbeiten 
ihm auf Schritt und Tritt begegneten. In ihnen fand er ausgeglichene Ruhe, 
edle Einfalt und ſtille Größe. Die himmelanſtürmende Gotik erſchien ihm fortan 
allzu trotzig, eigenwillig und unruhig. Doch vergaß er nicht, daß wir Deutſchen 
keine Griechen und Römer ſind. „Uns Nordländer kann man auf jene Muſter 
nicht ausſchließlich hinweiſen.“ Ganz beſonders ſchätzte er an der Kunſt der 
Alten ihre Ehrlichkeit, ihre Wahrhaftigkeit. Sie errichteten keine weiten Paläſte, 
um irgend einen kleinen Fürſten mit dem falſchen Schein von Größe zu um⸗ 
geben, ſondern um dem Beherrſcher der Welt eine würdige und ſeinen Geſchäften 
entſprechende Wohnung zu ſchaffen. Und ihre Tempel, Theater, Rennbahnen 
und Bäder wären keine Lügen aus Tünche, Gips und Holz, ſondern hätten 
Mauern aus Stein, ehrlich und feſt wie Felſen. 

Als er in Rom ankam, war ein Traum ſeiner Jugend erfüllt. In ſein 
Tagebuch ſchrieb er: „Ich kann nun nichts ſagen als: ich bin hier!“ Er wohnte 
bei dem Maler Tiſchbein und gab ſich einem kleinen Kreiſe von deutſchen 
Künſtlern zu erkennen. Mit ihnen verbrachte er frohe Stunden der Gefelligkeit. 

Hatte ihn in der „Ewigen Stadt“ die im älteſten Teile Roms verborgene 
Kunſt angezogen, ſo tat das in Süditalien die Natur. In Neapel konnte er 
ſich vom herrlichen Anblick des Golfs kaum losreißen. Dreimal beſtieg er 
den Veſuv, der damals gerade in erregter Tätigkeit war. Er unterſuchte Steine 
und Pflanzen. Recht ſchlecht bekam ihm ſeine erſte Seereiſe, die Überfahrt nach 
Sizilien, die damals vier Tage erforderte. Meiſt lag er mit den anderen Fahr- 
gäſten ſeekrank unter Deck. Er ſah Palermo, den Atna und das einige Jahre 
vorher vom Erdbeben zerſtörte Meſſina. 

Vom Sommer 1787 bis zum Frühjahr 1788 weilte er wieder in Rom, 
diesmal nicht nur genießend, ſondern ſelbſt emſig ſchaffend. Er zeichnete und 
modellierte viel — und mußte am Ende doch einſehen, daß er wohl Dichter, nicht 
aber bildender Künſtler war. Trotzdem haben wir an den zahlreichen, ſchönen 
Zeichnungen und Malereien, die er uns hinterließ, große Freude. 

Daneben war er in Stalien immer, meiſt ſogar während des eigentlichen 
Reiſens, dichteriſch tätig. Und da keine Staatsgeſchäfte ihn ablenkten, hat er 


21 


viel vor ſich gebracht. So konnte er bei feiner Rückkehr aus Italien drei 
Bühnenſtücke mitbringen. „Egmont“ wurde umgearbeitet und erhielt ſeine end⸗ 
gültige Form. „Iphigenie“, in Proſa verfaßt, wurde in Verſe umgeſchrieben 
und hat dadurch an Schönheit außerordentlich gewonnen?). „Taſſo“, das 
Geſchick eines italieniſchen Dichters geſtaltend, der vom Vater zum Rechts⸗ 
gelehrten beſtimmt worden war und nun am Fürſtenhofe mancherlei zu leiden 
hatte, wurde faſt vollendet. 

Das erſte der drei Dramen erinnerte noch ſtärker an den ungeſtümen, recht 
ſchwer aufzuführenden „Götz“. Iphigenie und Taſſo zeigten aber deutlich, daß 
ſich Goethes Auffaſſung vom Weſen der dramatiſchen Kunſt gewandelt hatte. 
Dieſe Wandlung, in Weimar vorbereitet, war unter dem ſonnigen Himmel 
Italiens erfolgt. Sie entſprach durchaus Goethes Abwendung von der Gotik 
und ſeiner Hinneigung zur antiken Kunſt. Alles Wirre, Laute, Unbezähmte, 
alles Tollkühne, Darauflosſtürmende fand bei ihm keinen Beifall mehr, ja, 
war ihm zuwider. Das meint man auch, wenn man ſagt, Goethe wäre in 
Italien zum klaſſiſchen Dichter geworden. 

Am 23. April 1788 verließ er Rom. Die Rückreiſe führte über Florenz, 
Mailand und den Bodenſee. Nach faſt zweijähriger Abweſenheit traf er im 
Juni in Weimar ein. 


7. Wieder in Weimar. Unruhige Jahre. 


Von Rom aus hatte Goethe den Herzog gebeten, ihn von den allzu vielen 
Amtsgeſchäften zu entbinden. Karl Auguſt hatte der Bitte entſprochen, und 
ſo hatte ſich Goethe nach ſeiner Rückkehr nur noch um die Univerſität und die 
Schulen des Landes, ſowie um das Theater 
zu kümmern. Nun erſt konnte er daran 
denken, eine eigene Familie zu begründen. 


Der Zufall kam ihm zu Hilfe. Bei einem 
Spaziergang im Park von Weimar trat ein 
dreiundzwanzigjähriges, anmutiges Mädchen 
an ihn heran und überreichte ihm eine Bitt⸗ 
ſchrift. Der Herr Geheimrat ſollte ſich für 
ihren Bruder, einen mittelloſen Schriftſteller, 
verwenden. Die natürliche Friſche und Offen⸗ 
heit der hübſchen Bittſtellerin gefiel ihm gut. 
Er lernte ſie genauer kennen, und nach 
kurzer Zeit ſchon nahm er ſie ſamt Mutter 
und Schweſter in ſein Haus. Ganz Weiamr 
rümpfte die Naſe: Wie konnte ſich der 
Freund des Herzogs, der Miniſter des 
i Landes, an ſolch ein armes Mädchen hän⸗ 

3 1 A gen, das ſeinen Lebensunterhalt als Binderin 
Chriſtiane Vulpius. in einer Fabrik künftlicher Blumen erwarb? 


‘) Ein Beiſpiel: Vorher: „Denn mein Verlangen ſteht hinüber nach dem ſchönen 
Land der Griechen, und immer möcht' ich übers Meer hinüber das Schickſal meiner 
Vielgeliebten teilen.“ 

Jetzt: „Denn ach, mich trennt das Meer von den Geliebten, 
und an dem Ufer ſteh' ich lange Tage, 
das Land der Griechen mit der Seele ſuchend.“ 
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Goethe aber blieb feſt und machte Chriſtiane Vulpius, das war ihr Name, 
zu ſeiner Frau; denn Standesvorurteile und Klaſſendünkel, die jo viel zur 
Zerriſſenheit unſeres deutſchen Volkes beigetragen haben, waren ihm fremd. 

Gewiß, ſie verfügte über keine gelehrte Bildung, und es iſt wahr, daß 
ſie ſeinen Gedanken oft nicht folgen konnte und ſeine Dichtungen nicht bis ins 
Letzte verſtand s). Aber fie umſorgte ihn mit rührender Hingabe, und um das 
große Haus am Frauenplan, das Goethe nun bewohnte, und beſonders auch 
um deſſen Küche und Keller war es hinfort wohlbeſtellt. 

Weihnachten 1789 ſchenkte ſie ihm einen Sohn, der nach dem Herzog den 
Namen Auguſt erhielt und bald die ganze Liebe des Vaters beſaß s). Heiterer 
Frohſinn und glückliches Lachen bei Weib und Kind entſchädigten fortan den 
Dichter für manche Freundſchaft, die er vor ſeiner Stalienreife beſeſſen hatte. Frau 
von Stein erblickte ſchon in ſeiner plötzlichen Abreiſe aus Karlsbad, mehr noch 
in ſeinem Verhalten nach der Rückkehr eine Art Treuloſigkeit: „Goethe hat 
mich auf völlig fremdem Fuße entlaſſen. — Er iſt mir nun wie ein ſchöner Stern, 
der mir vom Himmel gefallen.“ Eine ſtarke Entfremdung trat zwiſchen die beiden 
Menſchen, die ſich vorher ſo gut verſtanden hatten. Erſt das Schillerſche Ehepaar 
ſorgte ſpäter dafür, daß eine ruhige Freundſchaft ſie wieder verbinden konnte. 


Frau von Stein war nicht die einzige, die kein rechtes Verſtändnis für die 
in Italien vollzogene Entwicklung des Dichters aufbrachte. Auch die Frau des 
Freundes Herder klagte: „.. für Weimar taugt er nicht mehr“, und viele andere 
ſahen in der Veränderung ſeiner Anſichten einfach eine ablehnende Kälte ſeines 
Weſens. Sie hielten ihn für hochmütig, und um ſo mehr klatſchten ſie darüber, 
daß er ſich ſeine Frau aus dem „arbeitenden“ Stande geholt hatte. Goethe ließ 
ſich nicht beirren. Eine große Freude war es für ihn, daß ſeine Mutter an ihrer 
Schwiegertochter Gefallen fand. „Du kannſt Gott danken“, fo ſchrieb ſie ihm; 
„ſo ein liebes, herrliches Gottesgeſchöpf findet man nur ſelten.“ Goethe ſelbſt 
hat im allgemeinen an ihr das gefunden, was er erwartet hatte. Als der Tag, 
da er ſie kennenlernte, zum 25. Male wiederkehrte, dichtete er für ſie das 
innige Lied „Gefunden“. 


Ich ging im Walde Im Schatten ſah ich Ich wollt' es brechen, 
ſo für mich hin, ein Blümchen ſtehn, da ſagt' es fein: 
und nichts zu ſuchen, wie Sterne leuchtend, „Soll ich zum Welken 
das war mein Sinn. wie Auglein ſchön. gebrochen ſein?“ 

Ich grub's mit allen Und pflanzt' es wieder 

den Würzlein aus, am ſtillen Ort. 

zum Garten trug ich's Nun zweigt es immer 

am hübſchen Haus. und blüht ſo fort. 


Wir freuen uns, daß dem Dichter nun ein ſonniges Heim gehörte; denn 
voller Unruhe waren die Jahre, die kommen ſollten. 


8) Bezeichnend dafür find Goethes Briefe an ſie. So ſchrieb er 1797, als er 
in Jena, wohin er ſich oft wandte, wenn er ungeſtört arbeiten wollte, an den letzten 
Geſängen von „Herrmann und Dorothea“ dichtete: „Sobald das Gedicht fertig iſt, 
ſoll die Seife ankommen und noch etwas dazu, damit Du Dich auf Deine Art mit 
mir freuen Kannſt.“ 0 , 

) Sechs Jahre fpäter wurde ein zweiter Sohn geboren, der aber wenige Tage 


nach der Geburt zum großen Leid der Eltern ſtarb. 
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Herzogin Amalia war nach Stalien gereift. Goethe wurde gebeten, ſie von 
Venedig aus nach Weimar zurückzugeleiten. So fuhr er im zeitigen Frühjahr 
1790 wieder in das Land ſeiner Sehnſucht. Wie ſo ganz anders aber wirkte 
es diesmal auf ihn! Jetzt, wo er eine eigene Familie daheim zurückgelaſſen 
hatte, wurde ihm ſo recht bewußt, wie im fremden Land, unter fremden 
Menſchen ein ganz anders geartetes Volkstum ſich bilden mußte. Er erſcheint 
uns für Deutſchland zurückgewonnen, wenn er an Herder ſchreibt: „Ich bin 
ganz aus dem Kreiſe des italieniſchen Lebens gerückt.“ Wohl hatte er Italien 
zu ſeiner Entwicklung gebraucht; gedeihen aber und voll ſich entfalten konnte 
er nur auf deutſcher Erde, unter deutſchen Menſchen. Auch „das kleine Geſchöpf 
in den Windeln“ zog ihn über die Alpen. 


Weit und ſchön iſt die Welt; doch, o wie dank ich dem Himmel, 
daß ein Gärtchen, beſchränkt, zierlich, mir eigen gehört. 

Bringet mich wieder nach Hauſe! Was hat ein Gärtner zu reiſen? 
Ehre bringt's ihm und Glück, wenn er ſein Gärtchen beſorgt. 


Als er ſeinen Auftrag ausgeführt und die Herzogin nach Weimar gebracht hatte, 
konnte er ſich nur wenige Wochen daheim aufhalten. Sein Herzog rief ihn 
nach Schleſien. Preußen hatte Truppen zuſammengezogen, da ein Krieg mit 
Oſterreich drohte. Karl Auguſt weilte als preußiſcher General im Feldlager 
bei Schweidnitz. 

Als Goethe dort ankam, war der Friede geſichert. Die Truppen zogen 
nach Breslau. Goethe wohnte einige Wochen im Gaſthof „Zum roten Hauſe“, 
Reuſcheſtraße 45. Kurz vor ſeinem Geburtstage trat er eine Reiſe an, die ihn 
über Reichenſtein, Landeck und Glatz nach den Sandſteinfelſen von Weckelsdorf 
und Adersbach im ſudetendeutſchen Raume führte. Wahrſcheinlich hat er ſeinen 
41. Geburtstag ſtill und einſam in der ſchönen ſchleſiſchen Bergwelt auf der 
Heuſcheuer verbracht, wie es das Denkmal dort oben behauptet. 

Eine zweite Fahrt brachte ihn, diesmal in Begleitung des Herzogs, nach 
Oberſchleſien. In Tarnowpitz beſuchte man die Friedrichsgrube, und es war für 
Goethe eine gewiſſe Beruhigung, daß man hier noch mehr als in Ilmenau 
mit dem Grubenwaſſer zu kämpfen hatte. Die Fahrt ging dann ins polniſche 
Galizien hinein, wo die Salzbergwerke von Wielizka beſichtigt wurden, und 
führte über die polniſche Krönungsſtadt Krakau, ſowie über Kreuzburg, Namslau 
und Oels nach Breslau zurück. 

So hatte Goethe in Schleſien viel geſehen. Auf der Heimreiſe nach Weimar 
unternahm er noch eine Kammwanderung durchs Rieſen- und Jſergebirge 
und beſtieg dabei die Schneekoppe. In Dresden verbrachte er einige Tage mit 
Körner, dem Freunde Schillers, der mit einer Tochter des Kupferſtechers Stock 
verheiratet war. Erſt ſpät im Herbſt traf er wieder in Weimar ein. 

Seit dem Jahre 1789 hielt die große franzöſiſche Revolution die Welt in 
Atem. Viele der beſten Deutſchen hatten ſie als ein Zeichen einer neuen Zeit, 
als Beginn ewigen Glückes für die Menſchheit begrüßt. Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit — das waren Begriffe, für die man ſich ſelbſt in Hofkreiſen be⸗ 
geiſterte. Goethe hatte ſich von Anfang an recht kühl verhalten. Er kannte die 
Menſchen; er wußte, wie ſchwer fie vom Übel der Selbſtſucht zu heilen find. 


Alle Freiheitsapoſtel, ſie waren mir immer zuwider; 
Willkür ſuchte doch nur jeder am Ende für ſich. 
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Goethes Haus am Frauenplan. 


Die Geſchichte gab ihm recht: die Morgenröte wirklicher Freiheit zerfloß, und 
bald löſte eine blutige Schreckensherrſchaft die andere ab. An Preußen und 
Oſterreich wurde der Krieg erklärt. 

Im Sommer des Jahres 1792 rückten preußiſche und öſterreichiſche Truppen 
in Frankreich ein. Langſam, zögernd nur ging man vor. Verdun wurde ge⸗ 
nommen. Goethe reiſte dem Herzog nach und ſtattete dabei der Mutter in 
Frankfurt einen Beſuch ab. 

Es war ein unglückſeliger Feldzug. Anhaltender Regen, ſchlechte Unterkunft, 
ſchlechte Verpflegung, große Anſtrengungen und Verluſte erzeugten eine gedrückte 
Stimmung. Goethe blieb immer heiter, und ſo gewann er alle, Offiziere und 
Mannſchaften, zu Freunden. Auch als man bei ſchlechteſtem Wetter einen ſchimpf⸗ 
lichen Rückzug antrat und die allgemeine Erkrankung an Ruhr auch den Dichter 
ergriff, verlor er den Mut nicht. 

Die Franzoſen folgten den weichenden Truppen über den Rhein. Speyer, 
Worms, Mainz und Frankfurt, dieſes nur vorübergehend, wurden von ihnen 
beſetzt. Als die Preußen im folgenden Jahre Mainz belagerten und ſchließlich 
zurückgewannen, war Goethe wieder mit dem Herzog im Feldlager. Der Ver⸗ 
zicht auf die Bequemlichkeiten des bürgerlichen Lebens machte ihm nichts aus. 
Seine Erlebniſſe hat er in den Büchern „Kampagne in Frankreich“ und „Be⸗ 
lagerung von Mainz“ niedergelegt. Sie ſetzten — wie die „Stalieniſche Reife" — 
ſeine Lebensbeſchreibung „Dichtung und Wahrheit“ wenigſtens zum Teil fort. 
Sie zeigen uns, wie er auch im Kriege Furcht nicht kannte, wie er ſich auf 
vorgeſchobene Poſten, in die vorderſten Gräben wagte und auch im Feuer der 
feindlichen Artillerie nicht verzagte. 

(Eine Probe: „Verdun, 3. September 1792 Am andern Morgen ergab ſich 
die Stadt und ward in Beſitz genommen; ſogleich aber ſollte uns ein republikaniſcher 
Charakter begegnen. Der Kommandant Beaurepaire, bedrängt von der Bürgerſchaft, 
die bei fortdauerndem Bombardement ihre ganze Stadt verbrannt und en ſah, 
konnte die Übergabe nicht länger verweigern; als er aber auf dem athaus in 
voller Sitzung ſeine Zuſtimmung gegeben hatte, zog er ein Piſtol hervor und erſchoß 
ſich, um abermals ein Beiſpiel höchſter patriotiſcher Aufopferung darzuſtellen.. 

Die Preußen zogen ein, und es fiel aus der franzöſiſchen Volksmaſſe ein 
Flintenſchuß, der niemand verletzte, deſſen Wageſtück aber ein franzöſiſcher Grenadier 
nicht verleugnen konnte, noch wollte. Auf der Hauptwache, wohin er gebracht wurde, 
hab' ich ihn ſelbſt geſehn: es war ein ſehr ſchöner, wohlgebildeter junger Mann, 
feſten Blicks und ruhigen Betragens. Bis ſein Schickſal entſchieden wäre, hielt man 
ihn läßlich. Zunächſt an der Wache war eine Brücke, unter der ein Arm der Maas 
durchzog; er ſetzte ſich aufs Mäuerchen, blieb eine Zeitlang ruhig, dann überſchlug 
er ſich rückwärts in die Tiefe und ward nur tot aus dem Waſſer herausgebracht.. .) 


25 


8. Fruchtbare Jahre der Freundſchaft mit Schiller. 


Im erſten halben Jahrzehnt nach der Rückkehr aus Stalien hat Goethe 
uns nur ein größeres Werk geſchenkt, den „Reineke Fuchs“, eine Umdichtung des 
mittelalterlichen Tierepos. Erſt durch die Freundſchaft mit Friedrich Schiller 
ſollte er wieder zu eifrigerem dichteriſchen Schaffen angeregt werden. 


Schiller war 1787 zum erſten Male in die Herzogsſtadt an der Ilm ge⸗ 
kommen, als Goethe in Italien weilte. Im Herbſt des folgenden Jahres traf 
er mit ihm im Hauſe ſeiner Braut, Charlotte von Lengefeld, in Rudolſtadt zu⸗ 
ſammen. Er hatte große Hoffnungen auf die Begegnung mit Goethe geſetzt. 
Nun ſah er ſich bitter enttäuſcht. Denn dieſer kannte ihn nur als den Dichter 
der „Räuber“, die ihm als laute, revolutionäre Auflehnung gegen Geſetz und 
Ordnung zuwider waren, jetzt mehr noch als vor ſeiner Italienreiſe. Von 
Schillers neuen Bühnendichtungen, beſonders vom „Don Carlos“, wußte er 
nichts. So kam die Unterredung über ein paar kühle Worte nicht hinaus, und 
Schiller berichtete an ſeinen Freund Körner in Dresden: „Wir werden uns 
immer fern bleiben.“ Als Schiller dann — nicht ohne Goethes Zutun — als 
Profeſſor der Geſchichte an die Univerſität Jena berufen wurde, machte er dem 
Weimarer „Kultusminiſter“ einen Beſuch. Der riet ihm, das Amt zu übernehmen, 
zeigte aber keinerlei Anteilnahme an ſeinem dichteriſchen Schaffen. Argerlich 
äußerte ſich Schiller: „Ofters um Goethe zu ſein, würde mich unglücklich machen.“ 


Erſt das Jahr 1794 brachte eine Wendung im Verhältnis der beiden großen 
Dichter. Sie hatten einem Vortrag in der Naturforſchenden Geſellſchaft in 
Jena beigewohnt. Beim Verlaſſen des Saales fanden ſie ſich zufällig neben⸗ 
einander. Sie kamen ins Geſpräch, und Goethe war von Schillers Anſichten 
über das Gehörte ſo gefeſſelt, daß er ihn vor ſein Haus begleitete, mit hinein⸗ 
ging und noch lange plaudernd mit ihm zuſammenſaß. Das Eis war gebrochen. 
Ein reger Gedankenaustaufch folgte, und bald war Schiller für vierzehn Tage 
Goethes Gaſt in Weimar. 


Für beide Männer war die nun beginnende Freundſchaft mit ihrer gegen⸗ 
ſeitigen Anregung geradezu eine Notwendigkeit. Denn hatte Schiller ſeit Jahren 
ſaſt nur wie ein Geſchichtsgelehrter gelebt, jo arbeitete Goethe faſt nur als 
Naturforſcher. Im Jahre der Schleſienreiſe hatte er die „Metamorphoſe (Ent⸗ 
wicklung) der Pflanzen“ veröffentlicht, und während der Kanonade in Frank⸗ 
reich und vor Mainz beſchäftigten ihn feine Unterſuchungen über die „Farben⸗ 
lehre“, die er ſpäter als zweibändiges Werk mit faſt 1500 Druckſeiten heraus⸗ 
gab 10). Durch Schiller wurde er wieder zum Dichter. Dankbar erkannte er 
es an: „Für mich war es ein neuer Frühling, in welchem alles froh nebenein⸗ 
ander keimte und aus aufgeſchloſſenen Samen und Zweigen hervorging.“ 


10) Die Beſchäftigung mit naturwiſſenſchaftlichen Fragen bedeutete für Goethe 
mehr als eine angenehme Ausfüllung feiner Mußeſtunden. Der Drang zur Forſchung 
ſteckte in ihm; er mußte ihm folgen. Beſonders feſſelten ihn neben der Entwicklungs⸗ 
geſchichte — ſeine Entdeckung des Zwiſchenkieferknochens im Jahre 1784 hatte ihm 
echte Forjcherfreude bereitet! — und der Farbenlehre auch die Geologie und die 
Mineralogie. (Seine Sammlung umfaßte zuletzt mehr als 18 000 Stücke; auf Reifen 
führte er meiſt das „Fäuſtel“, den Geologenhammer, mit ſich!) Auf dem Gebiet 
der Wetterkunde wirkte er bahnbrechend (Einrichtung von Wetterbeobachtungsſtellen!). 
Er war eben ſelbſt der fauſtiſche Menſch, der die Geheimniſſe der Natur, das Weſen 
alles Seins, zu ergründen verſuchte. 
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Goethe beteiligte ſich an der Herausgabe einer von Schiller geleiteten 
Monatsſchrift („Die Horen“). Er wunderte ſich, daß dieſe nur wenige Leſer 
fand. Er erkannte bald die Urſache. Es waren in Deutſchland zu viele mittel⸗ 
mäßige und minderwertige Schriftſteller am Werk, die ſich ſogar nicht ſcheuten, 
aus Reid gegen Goethe und Schiller zu hetzen und ſie z. B. als getaufte Heiden 
zu bezeichnen. Da gingen die beiden Großen zum Angriff über. Sie ver⸗ 
öffentlichten die „Xenien“, die „Gaſtgeſchenke“. Das waren kurze, biſſige Spott⸗ 
gedichte, die die Neider zum Schweigen bringen ſollten. Ihren Zwech haben 
ſie allerdings nicht erreicht. 


„Nach dem tollen Wageſtück mit den Xenien müſſen wir uns bloß großer 
und würdiger Kunſtwerke befleißigen.“ So ſchrieb der Dichter in Weimar an 
den Jenaer Freund. Und während dieſer ſich an die Vorarbeiten zu ſeinem 
erſten großen Meiſterdrama „Wallenſtein“ machte, vollendete Goethe den Roman 
„Wilhelm Meiſters Lehrjahre“, deſſen Held viele Züge und Entwicklungsſtufen 
des Dichters ſelbſt zeigte, und begann ſein Epos „Hermann und Dorothea“. 


Die Anregung zu dieſer ſchönſten deutſchen Verserzählung ſchöpfte Goethe 
aus der Geſchichte eines Salzburger Mädchens, das 1737 mit vielen Lands⸗ 
leuten zuſammen wegen religiöſer Verfolgungen fliehen mußte. Er verſetzte die 
Handlung in die Gegenwart, ſo daß ſie ſich auf dem weltgeſchichtlich bedeut⸗ 
ſamen Hintergrund der franzöſiſchen Revolution abſpielt, deren Folgen er ja 
1792 und 1793 deutlich genug geſehen hatte. Wie immer ſtattete er die Dichtung 
aufs reichlichſte mit ſeinen eigenen Erlebniſſen aus. Im Löwenwirt erkennen 
wir das Bild des Vaters, in der Wirtin das der Frau Aja, und Hermanns 
Stellung zwiſchen den Eltern erinnert an des Dichters eigene Lage in der 
Frankfurter Jugendheimat. So mußte das Epos zu einem getreuen Bilde echt 
deutſchen Familienlebens werden. 


Wie treffend und ihrer Zeit vorauseilend ſind die Worte der Mutter 
über die Erziehung: 
Denn wir können die Kinder nach unſerem Sinne nicht formen. 
So wie Gott ſie uns gab, ſo muß man ſie haben und lieben, 
ſie erziehen aufs beſte und jeglichen laſſen gewähren. 
Denn der eine hat die, die anderen andere Gaben... 


Wie voll von tiefſtem Verſtändnis iſt Dorotheas Anſicht über das hohe 
Amt der deutſchen Frau: 


Wohl ihr, wenn ſie daran ſich gewöhnt, daß kein Weg ihr zu ſauer 
wird, und die Stunden der Nacht ihr ſind wie die Stunden des Tages, 
daß ihr niemals die Arbeit zu klein und die Nadel zu fein dünkt, 
daß ſie ganz ſich vergißt und leben mag nur in andern! 

Denn als Mutter, fürwahr, bedarf ſie der Tugenden alle. 


Wie ſtolz und kraftvoll iſt Hermanns Meinung über Denken und Tun des 
deutſchen Mannes in unruhvoller Zeit: 


Dies iſt unſer! ſo laß uns ſagen und ſo es behaupten! 

Denn es werden noch ſtets die entſchloſſenen Völker geprieſen, 
die für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder 

ſtritten und gegen den Feind zuſammenſtehend erlagen. 

Du biſt mein, und nun iſt das Meine meiner als jemals. 
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Nicht mit Kummer will ich's bewahren und ſorgend genießen, 
ſondern mit Mut und Kraft. Und drohen diesmal die Feinde 
oder künftig, ſo rüſte mich ſelbſt und reiche die Waffen. 

.. Und gedächte jeder wie ich, fo ſtünde die Macht auf 

gegen die Macht, und wir erfreuten uns alle des Friedens. 


Im Mai 1797 ſaßen die Freunde in Schillers Gartenhäuschen in Jena 
zuſammen und beſprachen den Plan, eine Reihe von Balladen zu ſchreiben. So 
hat Goethe dann den ſchon vorhandenen — Erlkönig, Der Sänger, Der Fiſcher 
— u. a. den „Schatzgräber“ und den „Zauberlehrling“ hinzugefügt. Auch eine 
große Anzahl anderer Gedichte entſtand in jenen fruchtbaren Jahren. Die 
Freunde ſchickten ſich die vollgeſchriebenen Blätter zu und gaben ſich gegen⸗ 
ſeitig manchen wertvollen Rat. Noch enger wurde ihr Verkehr, als Schiller 
Ende 1799 nach Weimar überſiedelte. Oft war Goethe im Hauſe, auch hier 
als beſonderer Freund der Kinder. Einmal konnte Schiller einen Brief nicht 
zu Ende ſchreiben, weil Goethe mit den Kindern ſpielte und „das Haus 
mit Geſchrei“ erfüllte. 


1805 ſtarb Schiller. Das war für Goethe ein ſchwerer Schickſalsſchlag, 
das erſte, bittere Abſchiednehmen, das ſich in den folgenden Jahren ſo oft wieder⸗ 
holen ſollte. Goethe lag ſelbſt krank zu Bett, als die Schreckensbotſchaft ins 
Haus am Frauenplan kam. Niemand wagte es, ſie ihm mitzuteilen. Erſt 
am nächſten Morgen erfuhr er von Chriſtiane, was geſchehen war. „Tot!“ 
ſagte er nur, bedeckte das Geſicht mit den Händen und wandte ſich ab. Als 
er ruhiger war, ſchrieb er an den Berliner Mufiker Zelter: „Ich dachte mich 
ſelbſt zu verlieren und verliere nun einen Freund und in ihm die Hälfte meines 
Daſeins.“ Zur Gedenkfeier, an der das „Lied von der Glocke“ aufgeführt 
wurde, dichtete er den „Epilog zu Schillers Glocke“: 


. . . Denn er war unſer! Mag das ſtolze Wort 
den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 

Er mochte ſich bei uns im ſichern Port 

nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen ſchritt ſein Geiſt gewaltig fort 

ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 

und hinter ihm in weſenloſem Scheine 

lag, was uns alle bändigt, das Gemeine... 

(Es iſt eine müßige Frage, wer von den beiden Freunden der 
Größere war. Goethe erkannte in Schiller neidlos den größeren Bühnendichter 
an, Schiller in ihm den größeren Liedſänger und Erzähler. Beide zuſammen ſtellen 
den höchſten Gipfel deutſcher Dichtung dar, den Glanz der „klaſſiſchen Zeit“, wie 


fie beide zuſammen im Denkmal vor dem Nationaltheater in Weimar den Lorbeer— 
kranz halten. 

Ihre dichteriſchen Anlagen waren verſchieden. 

Schiller war immer von hohen Gedanken erfüllt, die ihn begeiſterten, die ſeiner 
Sprache hinreißenden Schwung gaben — wenn er auch andererſeits immer ſchwer 
um die ſchöne Form zu ringen hatte. 

Goethe ging nie vom Gedanken, von der Idee aus, ſondern ſtets vom Erlebnis. 
„Die Gedichte hatten mich, nicht ich ſie.“ „Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, der in 
den Zweigen wohnet.“ Daher iſt ſeine Sprache einfach und innig; das „Schillerſche 


Pathos“ fehlt ihr. 
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Das Schickſal begünftigte die Entwicklung ihrer Anlagen. Schillers Aufwachſen 
unter den Entbehrungen des Elternhauſes, unter dem Zwange der Karlsſchule, 
unter der Not der Flüchtlingsjahre förderte ſeinen Hang, ins freie, lichte Reich der 
Idee zu entfliehen Goethe aber fand im reichen Hauſe des Vaters, im ungebundenen, 
ſorgenloſen Studentenleben in Leipzig und Straßburg auf ſeinen vielen Reifen 
genug köſtliche Genüſſe für ſein ſchönheitsdurſtendes Auge, das ihm in erſter Linie 
— im Dichten und im Forſchen — das Tor zur Welt wurde. Iſt es nicht bezeichnend, 
daß zu den letzten Verſen, die der Dichter ſchrieb, jenes Türmerlied im zweiten 
Teil des „FJauſt“ gehört? 

Ihr glücklichen Augen, 
was je ihr geſehn, 

es ſei, wie es wolle, 

es war doch ſo ſchön!) 


9. Auf einſamer Höhe. Die Vollendung. 


Die Lücke, die der Tod des Freundes an Goethes Seite geriſſen hatte, 
blieb unausgefüllt. Das große Abſchiednehmen hatte begonnen, das keinem 
erſpart bleibt, der die Höhe des Lebens erreicht hat. 1807 verſchied die 
Herzogin Amalia. 1808 kam die Trauerbotſchaft vom Tode der geliebten 
Mutter. 1816 ſtarb Chriſtiane, die Lebensgefährtin, Goethe in tiefem Schmerz 
zurücklaſſend. Raſtloſe Tätigkeit, Erfüllung der als ernſteſte Verpflichtung emp⸗ 
fundenen Dichter-Aufgabe halfen über das Leid hinweg, dem Goethe ſich nie 
hingab. Allerdings mußte er Jahr um Jahr einige Wochen der Erholung, 
der Erhaltung ſeiner Geſundheit widmen. Er fuhr dann meiſt in ſudeten— 
deutſche Bäder, nach Karlsbad, Marienbad oder Teplitz. 


Das Jahr 1806 wurde auch für Weimar verhängnisvoll. Bald nachdem 
Preußens Heer bei Jena und Auerſtädt geſchlagen worden war, drangen 
franzöſiſche Truppen in die Stadt, und Goethes Haus erhielt 40 Mann Ein⸗ 
quartierung. Napoleon war voller Wut gegen Karl Auguſt. In barſchem Tone 
fragte er die ſanfte Herzogin Luiſe: „Wo iſt der Herzog?“ Da erwiderte ſie mit 
der Hobeit, die eine rechte deutſche Frau in ſolchen Augenblicken zeigt; „An der 
Stelle feiner Pflicht!“ Napoleon erzwallg es, daß Weimar ſich von Preußen 
trennte, dem Rheinbund beitrat und hohe Kriegskoſten zahlte. 


Innerlich blieb der Herzog der Feind des Korſen. Die Franzoſen merkten 
es ihm an. Auf dem von Napoleon einberufenen Fürſtentage zu Erfurt 1808 
warfen fie ihm nor, daß er preußiſche Offiziere in Weimarer Beamtenſtellungen 
untergebracht und dem General Blücher Geld geliehen habe. Erregt verteidigte 
Goethe ſeinen Herzog: „Er muß ſo handeln. Ja, und müßte er darüber Land 
und Leute, Krone und Zepter verlieren!“ l 5 

In Erfurt ſtand Goethe auch vor Napoleon. Der muſterte ihn lange und 
ſagte dann voll Bewunderung: „Das iſt ein Mann!“ Er lud ihn ein, nach 
Paris zu kommen; er werde dort reichen Stoff für ſeine Dichtungen finden. 


Als 1813 die deutſche Jugend aufſtand, um das Joch der Fremdherrſchaft 
abzuſchütteln, da ſchwieg Goethe. Man hat ihm das ſehr verdacht. Aber durfte 
man von dem Vierundſechzigjährigen Kriegslieder erwarten? „Hätte jenes Er- 
eignis“, jo äußerte er ſich ſelbſt ſpäter zu Eckermann, dem Schreiber und Freunde 
der letzten Zeit ſeines Lebens, „mich als einen Zwanzigjährigen getroffen, ſo 
wäre ich ſicher nicht der Letzte geblieben. Allein... Kriegslieder ſchreiben und 
im Zimmer ſitzen! Das wäre meine Art geweſen? Aus dem Biwak heraus, 
wo man nachts die Pferde der feindlichen Vorpoſten hört, da hätte ich es mir 
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gefallen laſſen. Aber das war nicht mein Leben und nicht meine Sache, ſondern 
die von Theodor Körner!“ 


Freudig bekannte er im Jahre der Erhebung: „Nichts kann das ſtolze 
Bewußtſein erſetzen, einem großen, geachteten und gefürchteten Volke anzugehören. 
Ja, das deutſche Volk hat eine Zukunft!“ Aber er ſah, daß die für die Sicherung 
dieſer Zukunft notwendige Einheit des Volkes nicht ſchon durch die äußere 
Staatsform verbürgt iſt; ſie müſſe von innen heraus wachſen als brüderliche 
Volksgemeinſchaft. In feinem Roman „Wilhelm Meiſters Wanderjahre“ 11) 
forderte er, daß wir dem Ich, der Selbſtſucht, entſagen und dem Wir, der 
Gemeinſchaft, dienen. (Darum auch nannte er das Buch: „Die Entſagenden“.) 
„Vor allem aber ſei Deutſchland eins in Liebe untereinander!“ 


Nicht vergeſſen ſei, daß der Freiherr vom Stein den Dichter auf Burg 
Naſſau herzlich aufnahm und daß Ernſt Moritz Arndt ihn über alle anderen 
Deutſchen ſtellte. 


Ein Jahr nach Chriſtianens Tode hatte Goethes Sohn Auguſt geheiratet. 
Jortan verwaltete die Schwiegertochter, Ottilie von Pogwiſch, das Haus am 
Frauenplan. Sie umſorgte den vereinſamten Dichter, ſaß auch jo manche Abend⸗ 
ſtunde mit ihm zuſammen und nahm Anteil an ſeinen Arbeiten. Sie ſchenkte 
zwei Söhnen und einer Tochter das Leben 12), und oft erſchallte frohes Lachen 
durch die Räume, wenn der Großvater mit den Enkelkindern ſpielte und ſeine 
Späße mit ihnen trieb. 


Vorübergehend hat Goethe daran gedacht, ſelbſt noch einmal zu heiraten. 
Das war im Jahre 1823. Da war er, wie ſchon im Vorjahre, in Marienbad 
mit Frau von Levetzow zuſammen. Deren Tochler Ulrike hatte das Herz des 
greiſen Dichters gewonnen. Recht ſchwer und recht ſchmerzlich wurde ihm die 
Erkenntnis, daß er doch ſchon zu alt ſei, um ein junges Menſchenleben an ſich 
zu binden. Es war ein letztes, bitteres Entſagen 13). 


Mehr und mehr zog Goethe ſich vom lauten Leben zurück. Oft kam er 
wochenlang nicht über ſein Arbeitszimmer hinaus, deſſen Fenſter auf einen 
kleinen, jtillen Garten blickten. Hier hatte er feine Bücher, feine Sammlungen. 
Hier diktierte er feinem Sekretär, dem getreuen Eckermann. Der hat alles, 
was der Dichter ihm über ſein Leben und ſeine Anſichten mitteilte, gewiſſenhaft 
aufgeſchrieben und uns als „Geſpräche mit Goethe“ überliefert. 


Einfach, ja, hart war die Einrichtung dieſes Arbeitszimmers. Kein Teppich, 
kein Sofa, kein Seſſel, nur der Schreibtiſch und die derben Holzſtühle. Nur 
im Schlafzimmer nebenan ſtand ein Lederſeſſel. Keine Bequemlichkeit ſollte zur 
Läſſigkeit, zur Untätigkeit verleiten. Früh um 5 Uhr, ſpäteſtens um 6 Uhr, 
begann die Arbeit, ſelbſt noch für den Achtzigjährigen. „Ich darf in meinen 


11) Der erſte Teil erſchien 1821. — 1809 war der Roman „Die Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“ beendet worden; in den Jahren darauf wurden die vier Bände von 
„Dichtung und Wahrheit“ geſchrieben. 

12) Alle drei ſind unvermählt geſtorben. 

13) 1814 (und 1815) hatte der alternde Dichter bei ſeinem Kuraufenthalt in 
Wiesbaden eine väterliche Zuneigung zu Marianne von Willemer gefaßt. Seine 
an ſie gerichteten Lieder erwiderte ſie in ſchönen Verſen, die Goethe mit den 
eigenen im „Weſtöſtlichen Divan“ vereinigte. 
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Jahren nicht mehr aus dem Stegreife leben“, ſchrieb Goethe an ſeinen Freund 
Zelter in Berlin. 

Rur dieſes nimmermüde Tätigſein ließ den Dichter die ſchweren Stunden 
überwinden, die ihm auch in den letzten Jahren nicht erſpart blieben. 1827 war 
Frau von Stein, die Freundin des erſten Weimarer Jahrzehnts, geſtorben, 
1828 der Herzog, „einer der größten Fürſten, die Deutſchland je beſeſſen“, wie 
Goethe ſagte, und einer ſeiner treueſten Freunde. 1830, kurze Zeit nach dem 
Tode der Herzogin Luiſe, traf ihn der ſchwerſte Schlag: ſein Sohn Auguſt 
erlag in Rom einem hitzigen Fieber, dem der von einer wenig geregelten Lebens⸗ 
weiſe zerrüttete Körper nicht gewachſen war. Zuerſt ſchien es, als ſei nun auch 
die Lebenskraft des Vaters gebrochen. Ein heftiger Blutſturz warf ihn aufs 
Krankenbett. Doch der zähe Wille ſiegte: erſt muß das Werk getan ſein! Er 
ſchaffte es; er ging wieder an die Arbeit, und es gelang. Im Sommer 1831 
konnte er den „Fauſt“, fein Lebenswerk, vollenden. 


Dieſes gewaltige, an dichteriſchen Schönheiten überreiche Drama, deſſen 
erſter Teil ſchon 1808 erſchienen war, hat ihn länger als ſechzig Jahre beſchäftigt. 
Schon daraus ergibt ſich, daß es kein geſchloſſenes Kunſtwerk im ſtrengen 
Sinne des Wortes ſein kann. Iſt es doch gewiſſermaßen ungewollt aus einem 
langen Leben herausgewachſen. So konnte und ſollte es auch nichts anderes 
ſein als ein Spiegel dieſes überaus vielgeſtaltigen Lebens mit ſeinem heißen 
Lieben, ſeinem ungeſtümen Drang nach Erkenntnis, ſeinem unabläſſigen Ringen 
nach Vollendung. Und ſo kann denn auch dieſer Doktor Fauſt auf wechſel⸗ 
vollem, ruheloſem Wege durch Glück und Unglück, durch Irrtum und Wahrheit 
zuletzt ſeine Befriedigung nicht im Genießen finden, ſondern nur in der ent⸗ 
ſagenden Tat für die anderen. Er ringt dem Meere Land ab, das kommenden 
Geſchlechtern zur Heimat wird, und geht ſo auf in der Arbeit für die Gemein⸗ 
ſchaft, für das Volk. 

Mit dem Abſchluß des „Fauft“ ſah Goethe ſeine Aufgabe als gelöſt an. 
Raſch vollendete ſich nun auch fein Leben. 


Am Geburtstage des Jahres 1831 fuhr er mit den Enkeln nach Ilmenau. 
Er ſtieg den Gickelhahn hinauf, betrat die Jagdhütte und ſtand ergriffen vor 
den Worten, die er vor 51 Jahren an die Bretterwand geſchrieben hatte. Als 
er ſich wieder umwandte, glänzten Tränen in ſeinen Augen, und leiſe wieder⸗ 
holte er die letzten Zeilen: „Warte nur, balde ruheſt du auch.“ 

Den Winter über war er in der gewohnten Weiſe tätig. Die Neuauflagen 
ſeiner Werke machten ihm viel Arbeit, und auch das Ordnen feiner Sammlungen, 
beſonders der Kunſtblätter, bot ihm Beſchäftigung genug. Am 16. März 1832 
warf ihn unerwartet eine Erkältung nieder. Von ihr ſollte er ſich nicht mehr 
erholen. In der Mittags ſtunde des 22. März iſt er, im Lehnſtuhl neben dem 
Bett ſitzend, friedlich eingeſchlafen. 

Einige Tage ſpäter wurde er in der Fürſtengruft in Weimar beigeſetzt. 
In ihr hatte der Herzog ſeine letzte Ruheſtätte gefunden. 1827 waren auch 
Schillers Gebeine dorthin überführt worden. Nun bettete man den Uniterb- 
lichen an die Seite des unſterblichen Freundes. 

* * * 


Eine Frau der Weimarer Geſellſchaft hatte Goethes Enkel ins Stammbuch 
geſchrieben: „Der Menſch hat drittehalb Minuten, eine zu lächeln, eine zu ſeufzen 
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und eine halbe zu lieben; denn mitten in dieſer Minute ſtirbt er.“ Solch 
ſchwächliche Beſchaulichkeit war ganz und gar nicht nach dem Herzen des 
Dichters. Er ſchrieb darunter: 


„Ihrer ſechzig hat die Stunde, 
über tauſend hat der Tag. 
Söhnchen, werde dir die Kunde, 
was man alles leiſten mag!“ 


Denn das war ſeine Auffaſſung vom Sinn unſeres Lebens: Ein jeder hat die 
Kräfte, die er mitbekam, zu gebrauchen, hat zu handeln, tätig zu ſein. Wie hat 
er uns darin in ſeinem eigenen Leben ein leuchtendes Vorbild gegeben! Wie 
hat er die Stunden, die Tage genutzt, um etwas zu leiſten, raſtlos, nimmer 
müde, bis ins höchſte Alter hinein! Ja, ſeine Weltanſchauung war eine Welt⸗ 
anſchauung der Tat — aber nicht der Tat für ſich ſelbſt. In den „Wahl⸗ 
verwandtſchaften“ hat er es ausgeſprochen: „Männer ſollten von Jugend auf 
Uniform tragen, weil ſie ſich gewöhnen müſſen, zuſammen zu handeln, ſich 
unter ihresgleichen zu verlieren, in Maſſe zu gehorchen und ins Ganze zu 
arbeiten.“ In allen ſeinen großen Dichtungen finden wir denſelben Gedanken 
wieder: Es geht nicht um unſer Ich, um unſer perſönliches Wohl; es geht um 
die Gemeinſchaft, um das Volk. Es iſt ein Weg voll Opfer und Kampf, der häu⸗ 
figes Entſagen, ſtete Pflichterfüllung und eiſernen Willen von uns fordert. Aber: 


Wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt ſich! 


Goethes Werk — und ſein Leben iſt untrennbar damit verbunden — lehrt uns 
echt deutſche, taten= und kampffrohe, ſiegesſichere Lebensauffaſſung. 
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